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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Südpol-Terror

Todesstrahlen vom Himmel! Unerklärlich Hitzezonen finden ihre Opfer auf See, Totenschiffe werden aufgefunden. DOC SAVAGE und sein fünf Freunde gehen dem Phänomen nach, und geraten in einer Bucht in höchste Gefahr.

Knapp dem Tode entronnen, verfolgen sie die Spur in die Antarktis, wo sie skrupellosen Verbrechern in die Hände fallen. 
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1. 

 

Doc Savage erfuhr gleichzeitig mit einigen Millionen Menschen von dem Geheimnis um die sogenannte silberne Schaluppe, und er war nicht weniger verblüfft als sie. Ein Patrouillenboot der Küstenwache hatte die Schaluppe im Long Island Sund gesichtet. Es war Nacht, und die Küstenwache rief die Schaluppe an, weil sie keine Positionslampen gesetzt hatte. Von der Schaluppe kam keine Antwort. Sie driftete mit schlappenden Segeln wie ein Gespensterschiff. Daher gingen die Männer vom Küstenschutz an Bord.

Am nächsten Morgen stand alles in den Zeitungen, nicht nur in New York, sondern überall in den Vereinigten Staaten und außerhalb. Doc Savage hatte die Angewohnheit, Zeitungen zu lesen, und zwar die wichtigsten der Welt. Diese Angewohnheit hing mit seinem außergewöhnlichen Beruf zusammen, mit seiner notorischen Neugier und mit seiner Skepsis. Er wußte, daß Zeitungen im allgemeinen nicht sehr zuverlässig sind: Wer genau informiert sein will, muß sich der Mühe unterziehen, Berichte miteinander zu vergleichen.

Die silberne Schaluppe war ungefähr fünfzig Fuß lang und schnittig gebaut. Äußerlich bestand sie aus Teakholz, im Innern aus Mahagoni und Chrom. Fachleute pflegten nur anerkennend über dieses Gefährt zu sprechen, und wer es einmal betreten hatte, kam mit leuchtenden Augen wieder herunter.

Die Männer von der Küstenwacht waren, Fachleute, aber als sie das Schiff verließen, waren sie wie in Panik, und einige beugten sich über die Reling und wurden ihr Abendessen wieder los. Was sie an Bord erblickt hatten, war so gräßlich, daß die Reporter es nicht fotografieren durften, als die Schaluppe in den New-London-Hafen geschleppt worden war. Viele Zeitungsleser wissen es nicht, aber ihnen werden häufig Abbildungen vorenthalten, die geeignet sein könnten, ihnen den Magen umzukehren.

Die Küstenwächter hatten im Cockpit einen toten Mann gefunden, der zu Lebzeiten ein bekannter Bankier und Philanthrop gewesen war. Die rechte Hand dieses freundlichen Menschen war in die Haare einer jungen Frau verkrallt, deren Kehle von Ohr zu Ohr durchgeschnitten war. Spätere Ermittlungen ergaben, daß die Frau den Philanthropen seit Jahren wegen einer Jugendsünde erpreßt hatte.

 

Die Untersuchungen ergaben, daß sich fünfzehn Menschen an Bord der Schaluppe befunden hatten. Vierzehn davon wurden entdeckt, und alle vierzehn waren tot. Aber nur die Frau war ermordet worden. Die übrigen Leichen wiesen keinerlei Verletzungen auf.

Die Männer vom Küstenschutz vermuteten zunächst eine Gasvergiftung, aber sie konnten keinen Beweis dafür erbringen.

Die fünfzehn Personen wurden identifiziert. Die Passagiere gehörten ausnahmslos der sogenannten gehobenen Gesellschaftsschicht an, die meisten von ihnen waren wohlhabend oder sogar reich. Nachteiliges über sie war nie an die Öffentlichkeit gedrungen. Auch die Mannschaft erfreute sich eines vertretbaren Rufes.

Ärzte versuchten erfolglos die Todesursache zu ergründen, auch Detektive machten sich an die Arbeit. Sie hatten kaum mehr Erfolg als die Ärzte. Sämtliche Opfer hatten einen Sonnenbrand, aber niemand fand diese Tatsache bemerkenswert. Obwohl die Jahreszeit erheblich vorgerückt war, gab es noch warme Tage, und der Vortag war sogar ungewöhnlich heiß gewesen.

Der Chronometer des Schiffs war seltsamerweise heruntergelassen worden und um Punkt drei Uhr stehengeblieben. Die Detektive tippten auf drei Uhr nachmittags. Die Teerverdichtung war zum Teil zwischen den Planken hervor gepreßt, und ein Journalist verfaßte einen wüsten Artikel, der Anblick hätte ihn an eine gigantische Faust erinnert, die das Schiff gepackt und zusammengedrückt hatte.

Interessant war, daß eine Person fehlte. Dies wurde offenkundig, nachdem die Detektive festgestellt hatten, daß die Schaluppe am Morgen mit fünfzehn Menschen an Bord ausgelaufen war. Angeblich sollte sie nur einen Tag im Sund bleiben. Die fehlende Person hieß Velma Crale.

Der Name machte sofort Schlagzeilen, denn Velma Crale war berühmt. Sie war allein über den Atlantik und über den Pazifik geflogen, sie hatte die legendären weißen Indianer im Amazonasbecken entdeckt und einige von ihnen der zivilisierten Welt vorgestellt, sie hatte vom Bürgermeister von New York symbolisch die Stadtschlüssel empfangen und mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten diniert.

Ihr zunächst letztes Abenteuer war ein Abstecher mit dem Flugzeug zum Südpol gewesen. Vor zwei Wochen war sie zurückgekehrt. Auf eine für sie befremdliche Weise hatte sie den Flug nicht publizistisch ausgeschlachtet. Sie hatte nur verkündet, nichts von Belang entdeckt zu haben. Im allgemeinen veranstaltete sie einen erheblichen Wirbel, auch wenn er in keinerlei vernünftigem Verhältnis mit dem stand, was sie mitzuteilen hatte. Sie kämpfte für die Rechte der Frauen, ohne sich darum zu kümmern, daß die Frauen in den Vereinigten Staaten längst sämtliche Rechte hatten, die sie sich nur erträumen konnten, und ihre Karriere diente ihr nur dazu, den Beweis zu liefern, daß Frauen den Männern überlegen waren.

Die Journalisten staunten, als Velma Crale sich über den Südpol ausschwieg. Sie hatte sich weder interviewen noch fotografieren lassen; lediglich einem Fotografen war es gelungen, einen Schnappschuß zu fertigen. Die Zeitungen hatte sich mit dem reichhaltigen Material behelfen müssen, das sie in den Archiven aufbewahrten.

Und nun war Velma Crale also verschollen und hatte dreizehn tote Männer und eine tote Frau zurückgelassen. Die Welt suchte nach Velma Crale. Niemand beschuldigte sie, niemand warf ihr etwas vor. Tatsächlich tauchte der Gedanke auf, wer immer die übrigen Leichen auf dem Gewissen hatte, hätte Velma Crale beim Getümmel über Bord geworfen, und sie wäre ertrunken. Je länger Velma Crale verschwunden blieb, desto mehr erhärtete sich dieser Verdacht.

Dann erhielt Doc Savage eine Nachricht von Velma Crale.

 

Doc Savage war dafür bekannt, daß er sich ständig in die Angelegenheiten anderer Leute einmischte, Unterdrückten half und Unterdrücker bestrafte, soweit seine Macht und seine Fähigkeiten dazu ausreichten. Bei dieser Beschäftigung war er nicht reich geworden. Tatsächlich lehnte er grundsätzlich ab, sich für seine Mühe entlohnen zu lassen. Trotzdem war er finanziell unabhängig, und sein Vermögen hätte genügt, einen mittleren europäischen Staat ein Jahr lang über Wasser zu halten. Ohne dieses Vermögen hätte Doc Savage den Kampf, den er führte, gar nicht erst beginnen können. Einige der Mächtigen dieser Erde, denen nichts daran lag, daß Unrecht geahndet wurde, hätten ihn kaltgestellt.

Aber nicht nur Docs irdische Güter waren bemerkenswert, seine geistigen Fähigkeiten und seine Körperkraft waren es nicht weniger. Er lebte in der sechsundachtzigsten Etage eines eindrucksvollen Hochhauses in New York. Gewissermaßen als Geschäftsräume dienten ihm hier ein großes Empfangszimmer, ein größeres Labor, das mit den modernsten technischen Errungenschaften ausgestattet war, und eine Bibliothek, die noch größer war und in der sämtliche wissenschaftlichen Bücher der Vergangenheit und der Gegenwart zu finden waren.

An dem Tag, da Velma Crale sich meldete, war Doc Savage nicht zu Hause; der automatische Anrufbeantworter zeichnete das Telefonat auf. Als Doc zurückkehrte, ließ er das Band ablaufen und hörte eine angenehme Frauenstimme.

»Hier Velma Crale«, sagte die Stimme. »Etwas Schreckliches ist geschehen, Sie müssen helfen. Im Laufe des Nachmittags werden Sie ein Päckchen erhalten. Untersuchen Sie den Inhalt und entscheiden Sie selbst, was Sie damit machen wollen.«

Die Nachricht war um fünfzehn Uhr zehn eingetroffen, als Doc das Band abspielte, war es drei Stunden später. Er telefonierte mit dem Portier des Hochhauses und bekam die Bestätigung, das in der Tat ein Päckchen für ihn abgegeben worden war. Er bat, es heraufzuschicken.

Das Päckchen war würfelförmig, etwa dreißig Zentimeter breit und hoch, in braunes Leinen gewickelt, mit Kupferdraht verschnürt und ziemlich schwer. Doc Savage legte die Sendung unter das Röntgengerät, um herauszufinden, ob sie keine Bombe enthielt. Er war notorisch vorsichtig, andernfalls wäre er schon lange tot gewesen. Er schaltete das Gerät an.

Eine Stichflamme zuckte hoch, und eine mächtige Detonation zertrümmerte die Fenster. Aus den leeren Fensterhöhlen wälzte sich schwarzer Rauch.
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Mindestens die Hälfte der Einwohner Manhattans hatte die Explosion gehört, und viele sahen auch den schwarzen Qualm. Einige waren knapp den Glassplittern entronnen, die plötzlich vom Himmel regneten.

Reporter und Fotografen rasten zu dem Hochhaus, aber die Polizei war vor ihnen da und riegelte das Gebäude hermetisch ab. Die Journalisten schimpften, weil sie nicht hinein durften, doch es half ihnen nichts. Sie schimpften auch, weil sie keine Auskunft erhielten. Zum Schluß kam ein Ambulanzwagen. Sechs Männer in weißen Anzügen fuhren mit dem Lift nach oben und kamen nach einer Weile mit einer Bahre wieder auf die Straße. Einer der Fotografen machte einen Schnappschuß. Die Journalisten und die Gaffer, die sich unterdessen ebenfalls eingefunden hatten, reckten die Hälse. Zuerst murmelten sie durcheinander, dann entstand Geschrei.

Auf der Bahre lag die Leiche eines großen, muskulösen Mannes. Seine Haut war bronzefarben getönt, als hätte ihr der Tod nichts anhaben können. Die berühmten goldenen Augen, die an unergründliche Seen erinnerten, deren Oberfläche von einem leichten Wind in ständiger Bewegung gehalten wurde, starrten blicklos zum Himmel.

Die Gaffer erkannten die mächtige Gestalt, und nach einigen Sekunden verebbte der Lärm. Die übrigen Fotografen verzichteten auf Bilder, und die Reporter verzichteten darauf, die Polizisten und die Männer in Weiß zu behelligen. Die Menschen waren vor Schreck wie gelähmt. Sie wußten, daß Doc Savage oft in Gefahr geriet, weil die Aufgabe, die er sich gestellt hatte, häufig anders nicht zu erfüllen war. Stets hatte er die Gefahren überstanden, aber es war an den Fingern abzuzählen, daß er ihnen früher oder später erliegen mußte, und nun war es also dahin gekommen, Doc Savage war tot ...

Stumm sahen die Menschen zu, wie die Bahre in den Wagen geschoben wurde und das Fahrzeug sich langsam in Bewegung setzte. Als der Wagen um eine Ecke verschwunden war, fanden die Zeitungsmenschen in die Gegenwart zurück, und nun bestürmten sie die Polizisten doch mit Fragen.

Die Beamten bestätigten, was die Menschen ohnehin vermutet hatten: Die Explosion hatte Doc Savages Labor verwüstet, man hatte die Leiche aus den Trümmern geborgen. Ein Brand war nicht entstanden, die Stichflamme war von selbst erloschen.

Die Fotografen wollten nun ebenfalls ihren Pflichten nachkommen, doch wurde ihnen das verwehrt, um die Ermittlungen nicht zu erschweren. Was mit der Leiche geschehen sollte, wollten sie wissen. Darüber, so wurde ihnen mitgeteilt, war noch nicht entschieden. Wer war für die Explosion verantwortlich – hatte Doc experimentiert, oder hatte jemand einen Anschlag auf ihn unternommen? Die Polizisten gaben vor, es nicht zu wissen.

In diesem Augenblick arbeitete sich ein Mann, der kein Journalist war, durch das Gedränge nach vorn. Er wollte zu Doc Savage. Angeblich, so hatte er gehört, wäre Doc Savage tot. Was es damit auf sich hätte?

»Stimmt«, sagte einer der Polizisten deprimiert. »Doc Savage ist tot.«

»Oh verdammt!« Der Mann knirschte mit den Zähnen. »Diese Velma Crale!«

Die Polizisten wurden mißtrauisch und nahmen sich den Mann vor.

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte einer.

Der Mann, an den er sich wandte, war groß und knochig und hatte ein Pferdegesicht, blonde Haare, die vom Kopf abstanden wie die Borsten eines Besens, und erstaunlich blaue Augen. Sein Anzug sah aus, als wäre er aus vorzüglichem Stoff, aber von einem miserablen Schneider.

»Wieso?« fragte er scheinbar einfältig. »Was will ich womit sagen?«

»Sie haben eben den Namen Velma Crale genannt!« brummte der Polizist. »Velma Crale wird vermißt, seit die silberne Schaluppe mit den vierzehn Toten aufgetaucht ist!«

Der Mann mit dem Pferdegesicht schüttelte energisch den Kopf.

»Ich habe den Namen nicht genannt«, behauptete er. »Warum hätte ich das tun sollen?«

»Ich stelle hier die Fragen!« brüllte der Polizist. »Sie haben den Namen genannt!«

Die Journalisten mischten sich nicht ein, sie spitzten die Ohren. Der Polizist war sehr unzufrieden.

»Wie heißen Sie?« wollte er wissen. »Können Sie sich ausweisen?«

»Derek Flammen«, sagte der knochige Mann.

Er zog seinen Ausweis aus der Tasche. Der Polizist studierte das Papier und reichte es zurück.

»Ich erinnere mich an den Namen«, meinte er lahm. »Haben Sie nicht am Südpol irgendwelche Untersuchungen angestellt?«

»Ich bin Forscher«, sagte der Mann schlicht. »Ich hatte gehofft, daß Doc Savage meine nächste Forschungsreise zum Südpol finanziert, deswegen wollte ich mit ihm sprechen.«

Der Polizist hatte anscheinend vergessen, weshalb er sich den knochigen Mann vorgenommen hatte. Er entschuldigte sich. Der Mann nickte milde und ging weg. Der Polizist blickte ihm nach, dann trat er ins Haus. Er ging zur Portiersloge und zum Telefon. Er nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer.

»Ich habe eine interessante Nachricht«, sagte er.

»Nämlich?« sagte eine metallische Stimme am anderen Ende der Leitung.

Der Polizist wiederholte die Unterhaltung, die er mit Derek Flammen geführt hatte. In der Leitung blieb es einen Augenblick still, dann klang erneut die metallische Stimme auf.

»Und er hat wirklich gesagt: ›Diese verdammte Velma Crale‹?«

»Daran kann es keinen Zweifel geben, aber er streitet es ab.«

»Danke«, sagte die Stimme.

In der Leitung klickte es. Der Polizist legte auf.

 

Einer der Journalisten war Derek Flammen gefolgt. In einer Nebenstraße holte er ihn ein und bat ihn um eine Stellungnahme. Derek Flammen überlegte.

»Die Welt weiß bedauerlich wenig über das Lebenswerk des sogenannten Bronzemannes«, sagte er schließlich. Er war daran gewöhnt, sich druckreif zu äußern, der Journalist brauchte nur mitzuschreiben. »Aber die Menschen haben ein langes Gedächtnis. Ich wage die Prophezeiung, daß die Mühlsteine der Zeit, die so zahlreiche Berühmtheiten aus unserer Erinnerung löschen, die Konturen der ungewöhnlichen Erscheinung Doc Savages noch deutlicher herausschleifen werden, als wir es heute für wahrscheinlich halten. Sein Charakter war wie ein Diamant, der die Jahrzehnte durchschneidet wie Glas. Die Menschheit hat heute einen ihrer größten Verluste erlitten.«

»Ein ausgezeichneter Kommentar«, sagte der Zeitungsmensch. »Mit Ihrer Erlaubnis werden wir ihn als Nachruf verwenden.«

Abermals nickte Derek Flammen milde und ging zum nächsten Taxistand weiter. Er ließ sich zu einem Hotel am Stadtrand bringen und war so in Gedanken versunken, daß er nicht darauf achtete, ob er beschattet wurde. Einmal lachte er laut auf, so daß der Fahrer sich beunruhigt zu ihm umwandte. Flammen merkte es nicht.

»Diese verdammte Velma Crale!« sagte er vor sich hin. »Ich möchte wissen, wozu dieses Frauenzimmer überhaupt geboren wurde

Der Fahrer wußte es auch nicht, aber er behielt seine Meinung für sich. Er wollte den Monolog seines Passagiers nicht stören, doch Flammen sagte nichts mehr.

Vor dem Hotel stieg er aus, bezahlte den Fahrer, lächelte dem Portier liebenswürdig zu und ging ins Foyer. Er steuerte auf den Lift zu, lächelte auch den Liftboy an und ließ sich nach oben befördern. Er zog den Schlüssel zu seiner Suite aus der Tasche und schloß auf. Inzwischen war es dunkel geworden, und in den Zimmern brannte kein Licht. Abwesend marschierte er hinein, machte die Tür hinter sich zu und betätigte den Schalter.

»Bleiben Sie stehen!« sagte eine scharfe Stimme. »Rühren Sie sich nicht!«

Derek Flammen rührte sich aber doch. Seine Hand war noch am Schalter, und er betätigte ihn blitzschnell abermals, gleichzeitig warf er sich zur Seite. Er duckte sich, im selben Augenblick erhielt er einen Hieb gegen die rechte Schulter. Er ächzte, schnellte vor und schlug um sich. Er traf einen Stuhl und fluchte unterdrückt.

Ein zweiter Hieb krachte auf seinen rechten Oberarm, und Flammen zog sich zurück. Im Zimmer war es stockfinster, trotzdem fand ihn der Angreifer. Diesmal verpaßte er Flammen einen Stoß gegen den Kopf.

Flammen fauchte vor Zorn, dann begriff er, wieso der Angreifer ihn sehen konnte. Flammens Hände leuchteten, als wären sie in eine phosphoreszierende Flüssigkeit getaucht worden. Er schielte zur Tür und verstand, woher die Flüssigkeit stammte. Die innere Klinke war damit bestrichen.

»Geben Sie auf«, sagte die Stimme. »Sonst muß ich schießen.«

»Was wollen Sie von mir?« fragte Flammen entrüstet. »Wenn Sie etwas stehlen wollen, dann tun Sie’s und machen Sie, daß Sie verschwinden!«

Die Deckenbeleuchtung wurde eingeschaltet, und Flammen starrte auf die Person, die mit ihm im Zimmer war.

»Velma Crale!« sagte er verblüfft.

Velma Crale liebte es, sich als Amazone des zwanzigsten Jahrhunderts bezeichnen zu lassen, aber sie sah nicht so aus, wie man sich Amazonen im allgemeinen vorstellt. Sie war klein und zierlich, und ohne ihre Kriegsbemalung erinnerte sie ein wenig an eine graue Maus. Ihr Gesicht war nicht häßlich, aber auch nicht von bemerkenswerter Schönheit, und so wie sie jetzt vor Derek Flammen stand, hätte niemand ihr zugetraut, daß sich ihretwegen zwei englische Aristokraten duelliert hatten und ein indischer Nabob zweiundzwanzig seiner Frauen verkauft und eine seiner Provinzen geplündert hatte, um Velma Crales Gunst zu gewinnen.

Derek Flammen hatte sie anders in Erinnerung. Er wußte, daß sie sich auftakeln konnte wie ein Filmstar und dann auch eine ähnliche Wirkung ausstrahlte. Ihm fiel auf, daß sie betont einfach angezogen war, und ihre feuerrote Mähne war unscheinbar braun eingefärbt. Offenbar hatte sie untertauchen wollen, ohne erkannt zu werden, und bisher war es ihr gelungen.

Sie zielte mit einer Pistole auf Flammen. Er vermutete, daß sie mit der Waffe auch zugeschlagen hatte. Ihre Fäuste waren bestimmt nicht so hart.

»Seien Sie vorsichtig!« mahnte sie. »Ich habe schon mehr Männer erschossen.«

Sie übertrieb nicht. Flammen war bekannt, daß sie ganz allein ein Rudel Banditen in die Flucht getrieben hatte, als sie mit ihrem Flugzeug im Dschungel von Neuguinea notgelandet war. Flammen ließ die Mündung der Waffe nicht aus den Augen, und das Mädchen ließ ihn nicht aus den Augen. So fiel weder ihm noch ihr auf, wie das Schiebefenster sich ein Stück öffnete. Die beiden hatten auch keinen Grund, auf das Fenster zu achten. Bis zur Straße waren es zwanzig Etagen, bis zum Dach zehn, und die Fassade war glatt wie ein Spiegel.

Derek Flammen seufzte abgrundtief.

»Sie haben sich da eine hübsche Sache aufgehalst«, sagte er. »Damit werden Sie nicht durchkommen.«

Velma Crale schnaubte verächtlich durch die Nase, als hätte sie einen zahnlosen Hund vor sich, der Anstalten traf, sie zu beißen.

»Sie sind überheblich wie alle Männer«, sagte sie. »Ich habe keine Angst vor Ihnen.«

»Natürlich nicht«, sagte Flammen. »Sie haben schließlich eine Kanone in der Hand.«

Sie schnaubte noch einmal und warf die Pistole auf’s Bett. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und ging langsam auf Flammen zu. Er lachte und stürzte sich auf sie. Er hörte auf zu lachen. Sie boxte ihm auf’s rechte Auge, riß ihm eine Handvoll Haare aus und trat ihm gegen das Schienbein.

Flammen ächzte und fiel auf’s Gesicht. Velma Crale setzte sich auf seinen Rücken, kugelte ihm beinahe die Arme aus und freute sich.

»Ich hab Sie gewarnt«, sagte sie. »Vor Männern hab ich auch ohne Schießeisen keine Angst.«

Velma durchsuchte Flammens Taschen und nahm ihm ein Klappmesser und eine Shagpfeife ab. Sie fesselte Flammens Hände und Füße mit dem Bettlaken, das sie vor Flammens Ankunft in schmale Streifen zerrissen hatte, und beugte sich drohend über ihn.

»Wo ist Thurston H. Wardhouse?« wollte sie wissen.

»Ich hab den Namen noch nie gehört«, entgegnete Flammen.

»Tatsächlich?« Velma kicherte gehässig. »Zufällig weiß ich aber, daß Wardhouse heute abend auf der Regis Southampton verläßt!«

Flammen zog es vor, lieber nichts zu sagen.

»Ich hab ein bißchen Detektiv gespielt«, erklärte Velma. »Ich weiß alles, auch um wie viele Millionen es geht.«

Flammen schluckte mühsam. Er schwieg.

»Ihre Bande hätte sich mit mir nicht anlegen dürfen«, entschied Velma. »Ich werde euch in den Boden stampfen, und Wardhouse wird mir helfen. Das haben Sie nicht gewußt, stimmt’s?«

Flammen keuchte, aber er ließ sich zu keiner Erwiderung hinreißen. In diesem Augenblick wurde an die Tür geklopft. Das Fenster war nach wie vor offen. Velma nahm die Pistole vom Bett und ging zur Tür.

»Was gibt’s?« fragte sie.

»Ein Telegramm«, antwortete eine Männerstimme von draußen.

Velma Crale runzelte die Stirn und dachte nach.

»Schieben Sie es unter der Tür durch«, sagte sie.

Ein gelber Umschlag wurde hereingeschoben. Velma hob ihn auf und sah, daß das Telegramm an Derek Flammen adressiert war. Sie riß den Umschlag auf und nahm das zusammengefaltete Papier heraus. Dann ächzte sie leise und kippte um.
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Ein Schlüssel klirrte im Schlüsselloch, die Tür wurde geöffnet. Ein halbes Dutzend Männer drängte ins Zimmer, der letzte drückte die Tür hinter sich zu. Die Männer waren unauffällig angezogen und wirkten naturverbunden, doch war ihre Haut gerötet, als hätten sie zu lange in der Sonne gelegen. Keiner von ihnen sah besonders vertrauenswürdig aus.

»Fesselt und knebelt sie«, sagte der Anführer und zeigte auf Velma Crale. »Das Gas aus dem Umschlag wirkt höchstens zwei Minuten lang.«

Er war größer als seine Begleiter und trug eine Brille mit dicken Rauchgläsern. Einer der Männer ging zu dem Mädchen und beugte sich über es. Er ächzte und wäre ebenfalls beinahe zu Boden gegangen. Mühsam richtete er sich auf und schwankte zur Seite.

»Cheaters!« Er schluckte. »Das Zeug ist immer noch in der Luft!«

»Legt das Mädchen auf’s Bett«, befahl der Anführer, den sein Untergebener Cheaters genannt hatte. »Das Gas ist schwerer als Sauerstoff, deswegen sinkt es.«

Zwei Männer schleppten Velma zum Bett, banden ihr Hände und Füße zusammen und stopften ihr einen Rest des zerrissenen Lakens in den Mund. Sie waren gerade mit ihrer Arbeit fertig, als das Mädchen wieder zu sich kam. Sie stieß dumpfe Laute aus und musterte giftig die Männer. Derek Flammen zerrte an seinen Fesseln.

»Nehmt mir die Bandagen ab!« sagte er freundlich.

Cheaters feixte.

»Lassen Sie sich Zeit, Kollege«, meinte er. »Sie sind noch nicht aus dem Schneider.«

Flammen hörte auf, an seiner Verpackung zu zerren. Er sah Cheaters an.

»Ich begreife nichts!« verkündete er. »Worum geht’s?«

»Sie sollten sich freuen«, sagte Cheaters. »Wenn Sie wüßten, worum es geht, würden Sie nämlich das Leben verlieren.«

Cheaters ging zu Velma Crale und musterte sie interessiert.

»Ich glaube nicht, daß Sie nach der Polizei schreien werden«, stellte er sachlich fest. »Sie werden nämlich gesucht, weil Sie Doc Savage die Bombe geschickt haben. Der Portier im Hochhaus hat sich daran erinnert, daß Ihr Name als Absender auf dem Päckchen stand. Die Zeitungen haben Extraausgaben gedruckt, und ich hab’s selber gelesen.«

Er nahm Velma den Knebel ab. Sie atmete tief ein und blickte zu Derek Flammen hinüber.

»Entschuldigen Sie«, sagte sie zerknirscht. »Ich hatte Sie für den Chef dieser Bande gehalten.«

»Ich bin kein Chef!« fauchte Flammen. »Ich hab keine Ahnung, was hier gespielt wird.«

Cheaters grinste und tippte dem Mädchen auf die Schulter.

»Reden Sie lieber mit mir«, kommandierte er. »Wissen Sie, wer ich bin?«

»Cheaters Slagg!« sagte sie mit Verachtung. »Sie sind ein Gauner, und man sollte Sie aufhängen!«

»Man sollte Sie auch aufhängen«, sagte Cheaters, »noch vor mir. Aber wir werden Sie den Greifern nicht ausliefern, wir werden Sie auch nicht dem Mob überlassen. Der würde Sie nämlich lynchen, weil Sie Savage auf dem Gewissen haben, und die Leute würden keine Rücksicht darauf nehmen, daß Sie eine Frau sind.«

Velma schnaubte verächtlich durch die Nase.

»Sie sind ein Idiot!« sagte sie überzeugt.

Cheaters Slagg nahm die Brille ab und strich sich über die Augen, als ob sie schmerzten. Er zog ein Tuch aus der Tasche und begann die Gläser zu putzen. Velma beobachtete ihn mürrisch.

»Wardhouse arbeitet jetzt also mit Ihnen zusammen ...«, sagte er scheinbar leichthin.

»Nein!« erwiderte das Mädchen scharf.

»Wir haben vor der Tür gelauscht«, erklärte er. »Sie haben ziemlich laut gesprochen, Sie brauchen also nicht zu lügen. Außerdem haben wir Sie seit Tagen beobachtet, wir haben sogar Abschriften der Telegramme, die Sie Wardhouse geschickt haben. Wir wissen, daß Wardhouse heute abend an Bord der Regis geht.«

Sie biß die Zähne zusammen und schwieg. Cheaters setzte die Brille wieder auf und sah dem Mädchen starr ins Gesicht.

»Wir werden Vorsichtsmaßnahmen treffen«, sagte er. »Wardhouse wird nicht nach New York zurückkommen.« Velma nagte an der Unterlippe, anscheinend dachte sie über eine passende Antwort nach, aber ihr fiel nichts ein. »Nehmt die beiden mit«, sagte Cheaters Slagg.

Die Männer luden sich Velma und Flammen auf die Schultern und schleppten sie hinaus. Slagg ging voraus zum Lastenaufzug. Der Hoteldiener, der für den Lift zuständig war, lungerte auf dem Korridor und blickte Slagg und seinen Kumpanen grinsend entgegen. Die Männer stiegen in den Lastenaufzug und ließen sich zum Erdgeschoß befördern. Unten drückte Slagg dem Mann zwanzig Dollar in die Hand.

»Danke«, sagte der Hoteldiener. »Ich werde bestimmt nichts verraten.«

Slagg nickte und ging um den Hoteldiener herum. Hinter ihm blieb er stehen, während seine Mitarbeiter die beiden Gefangenen durch die Lieferantentür in eine Seitengasse trugen.

»Natürlich werden Sie nichts verraten«, meinte Slagg und stieß dem Hoteldiener ein Messer in den Rücken. »In diesem Leben jedenfalls nicht.«

Der Hoteldiener riß die Augen auf und wollte schreien, Slagg hielt ihm schnell den Mund zu. Er wartete, bis der Mann tot war, dann folgte er seinen Leuten aus dem Hotel. Draußen standen zwei dunkle Limousinen. Die Männer waren schon eingestiegen, die Gefangenen saßen im Fond und wurden bewacht, obwohl sie nach wie vor gefesselt waren.

»Wenn das so weitergeht, werden noch einige Leute sterben müssen«, sagte Slagg grämlich. »Aber der Preis ist den Einsatz wert. Wo gehobelt wird, fallen Späne.«

 

Die beiden Limousinen fuhren aus der Gasse und bogen auf eine Hauptverkehrsstraße ein. Die Männer schienen sich sehr sicher zu fühlen; sie kümmerten sich nicht darum, ob sie beobachtet wurden, und selbst wenn sie darauf geachtet hätten, wäre ihnen die schattenhafte Gestalt an der Ecke der Straße wahrscheinlich nicht aufgefallen: Sie hatte sich an die Hauswand geschmiegt. Außerdem war die Beleuchtung so miserabel, daß nicht einmal ein aufmerksamer Beobachter auf Anhieb hätte sagen können, ob er einen Mann oder eine Frau vor sich hatte.

Die schattenhafte Gestalt blickte den Limousinen nach, bis sie in der Dunkelheit verschwunden waren, dann löste sie sich von der Mauer und hielt vorsichtig Ausschau, ob die Cheaters-Bande einen Aufpasser zurückgelassen hatte. Offenbar war dies nicht der Fall, und nach einer Weile ging die Gestalt langsam die Straße entlang.

Bei einem Kanalloch blieb sie abermals stehen. Sie zog eine flache Flasche aus der Tasche und ließ sie fallen. Die Flasche war zu dick, sie ging nicht durch die Schlitze des Kanaldeckels. Die Gestalt zertrat die Flasche und stieß die Scherben mit dem Fuß in die Ritzen. Dann ging die Gestalt schnell weg, wobei sie darauf zu achten schien, immer möglichst im Dunkeln zu bleiben.

Wenig später kam ein Polizist die Straße entlang. Absichtslos blieb er bei dem Gully stehen und ließ seinen Schlagstock um einen Finger wirbeln. Abwesend blickte er auf den Deckel und bemerkte, daß darunter etwas schwach leuchtete. Er ließ sich auf Hände und Knie nieder und studierte das befremdliche Ereignis, aber er kam nicht dahinter, welchen Ursprung die Lichtquelle hatte. Er beschloß, die unheimliche Umgebung schleunigst zu verlassen. Er richtete sich schnell auf, blickte sich argwöhnisch um, ob jemand ihn bemerkt hatte, und entfernte sich.

Um dieselbe Zeit entdeckte ein Angestellter am Schalter einer Telegrafengesellschaft ein ausgefülltes Formular, daneben lag abgezählt der Betrag, den das Telegramm kostete. Der Angestellte hatte ein bißchen gedöst, weil es nichts zu tun gab, und hatte den Absender des Textes gar nicht gesehen. Die Nachricht trug keine Unterschrift.

Das Telegramm war als dringend gekennzeichnet, deswegen wurde es sofort erledigt. Bald danach gab ein Boote es in einem Hotel in London ab, und ein Page beförderte es zu einem Zimmer. Der Gast, der das Zimmer bewohnte, hieß William Harper Littlejohn.
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William Harper Littlejohn wurde von Leuten, denen dieser Name zu lang war, Johnny genannt und hatte eine bedenkliche Ähnlichkeit mit einem wandelnden Skelett. Er hatte den Eierkopf des typischen Intellektuellen und trug schlotternde Anzüge und Hemden mit zu weiten Kragen. Außerdem trug er eine Brille, deren eines Glas unförmig dick war und an eine Lupe erinnerte. Das Glas war tatsächlich eine Lupe; Johnny war im Krieg auf einem Auge erblindet, und da er für seine Arbeit häufig ein Vergrößerungsglas benötigte, hatte er es sich der Bequemlichkeit halber in das Gestell einbauen lassen. Er war ein weltweit anerkannter Archäologe und Geologe, und das britische Nationalmuseum hatte ihn zu einem Vortrag über phönizische Hieroglyphen eingeladen.

»In keinem Augenblick seines Lebens ist der Mensch vor Unerwartetem sicher«, sagte er gespreizt. Er hatte die Angewohnheit, simple Gedanken möglichst kompliziert auszudrücken. Er riß den Umschlag auf und las den Text des Telegramms. Dann warf er den Kopf in den Nacken und brüllte: »Renny!«

Er rannte an die offene Verbindungstür zum Nebenzimmer und streckte die Hand mit dem Telegramm aus. Ein langes, hageres Puritanergesicht tauchte zwischen den Kissen auf dem Bett auf, eine mächtige Faust nahm Johnny das Telegramm ab. Der Besitzer des Gesichts und der Faust las ebenfalls den Text.

»Ich hab’s geahnt«, sagte er. Er hatte eine tiefe, dröhnende Stimme. »Als ich mich am Sonntag dazu aufraffte, mal wieder in eine Kirche zu gehen, hab ich gewußt, daß der Himmel mich dafür belohnen wird.«

Er kroch aus dem Bett und richtete sich zu seiner beachtlichen Größe auf. Er wog über zweihundert Pfund, ohne ein Gramm Fett auf den Knochen zu haben, aber im Vergleich mit seinen Fäusten wirkte der Rest seiner Gestalt ein wenig mickrig. Er war Ingenieur, hatte sich auf Brückenbau spezialisiert und hieß mit vollem Rang und Namen Oberst John Renwick. Seine Freunde nannten ihn Renny. Er ging mit Johnny in dessen Zimmer und besah sich noch einmal das Telegramm. Finster schüttelte er den Kopf. Der Text lautete:

 

GEHT AN BORD DER REGIS STOP ABFAHRT HEUTE ABEND SOUTHAMPTON STOP ZIEHT ERKUNDIGUNGEN ÜBER THURSTON H. WARDHOUSE EIN

 

»Keine Unterschrift ...«, brummte Renny.

»Sie wäre absolut überflüssig« sagte Johnny. »Wahrscheinlich«, sagte Renny. »Kümmern wir uns also um die Regis ...«

Johnny ging zum Telefon und palaverte mit der Rezeption. Angewidert legte er den Hörer auf die Gabel.

»Wir haben Pech«, sagte er. »Die Regis hat vor einer halben Stunde abgelegt.«

 

Die Regis war ein kleiner, schneller Passagierdampfer, der zwischen New York und Southampton pendelte. Er hatte die englische Küste noch nicht lange hinter sich zurückgelassen, als die Maschinen stoppten und ein Wasserflugzeug ganz in der Nähe auf der glatten See niederging. Die Regis ließ ein Boot herunter, das zwei Passagiere vom Flugzeug übernahm und zum Dampfer brachte. Der Kapitän der Regis war ungehalten. Er war nicht mehr jung und grauhaarig und haßte alles, was dem Reglement zuwiderlief. Er kam den beiden Passagieren an die Reling entgegen.

»Das paßt mir nicht!« schimpfte er. »Warum sind Sie nicht nach New York geflogen oder haben das nächste Schiff genommen?!«

Johnny und Renny blickten scheinbar verlegen zu Boden. Sie hatten nicht die Absicht, den Skipper noch mehr zu verärgern. »Es ging nicht anders«, sagte Renny. »Wir mußten an Bord kommen, auch wenn es nicht ganz einfach war.«

»Wer sind Sie?« fragte der Kapitän.

Sie verrieten es ihm. Die Laune des Kapitäns besserte sich.

»Entschuldigen Sie meine Grobheit«, murmelte er. »Ich weiß, daß Doc Savage fünf Freunde hat, die ihm bei seiner Arbeit helfen. Gehören Sie dazu?«

»So ist es«, sagte Renny.

»Ich hab mich verkehrt ausgedrückt.« Der Skipper dachte nach. »Ich hätte sagen sollen, Doc Savage hatte fünf Gefährten. Vermutlich reisen Sie zum Begräbnis nach New York ...«

»Nein«, sagte Renny. »Zu welchem Begräbnis?«

»Zu dem von Doc Savage.«

Johnny und Renny starrten entsetzt auf den Skipper, dann starrten sie einander an. Bis zu diesem Augenblick hatten sie nicht gewußt, was in New York geschehen war. Der Skipper merkte nicht, was in ihnen vorging, er ahnte auch nicht, welch schreckliche Nachricht er ihnen übermittelt hatte, weil er nicht wissen konnte, daß sie nicht informiert waren.

»Sie werden sich gewiß für Einzelheiten interessieren«, meinte er. »Ich lasse Ihnen die Bordzeitung bringen. Sie wird regelmäßig aus den Rundfunknachrichten zusammengestellt und ist ganz aktuell.«

»Ja«, sagte Renny heiser. »Wir möchten sie gern lesen.« Sie folgten dem Kapitän in den Rauchsalon. Er ließ ihnen zwei Exemplare der Bordzeitung aushändigen und zog sich diskret zurück. Der Bericht war knapp, aber vollständig. Renny und Johnny legten die Blätter auf den Tisch und schwiegen.

Sie schwiegen auch noch, als der Kapitän wiederkam und ihnen zwei Einzelkabinen anwies. Wortlos suchten sie die Räume auf, und als sie am nächsten Morgen in den Speisesaal zum Frühstück kamen, sahen sie aus wie Gespenster.

»Entsetzlich«, sagte Renny leise. »Es darf einfach nicht wahr sein!«

Johnny stocherte lustlos in seinem Essen herum.

»Einer der Zeitungsfotografen hat noch ein Bild von ... von der Leiche machen können«, sagte er ein wenig sinnlos. »Ich war vorhin in der Funkerkabine. Dort hab ich es erfahren. Diese verdammten Fotografen ...«

»Darauf kommt’s jetzt auch nicht mehr an«, sagte Renny.

»Nein.« Johnny nickte. »Du hast recht. Darauf kommt’s nicht mehr an.«

»Dieser Wardhouse muß damit zu tun haben«, meinte Renny. »Wir werden ihn finden.«

»Ja«, sagte Johnny gepreßt. »Wir werden ihn finden.« Renny und Johnny ließen ihr Frühstück stehen und machten sich an die Arbeit, aber zunächst fanden sie Thurston H. Wardhouse nicht. Der Name stand nicht auf der Passagierliste, und niemand von der Mannschaft kannte ihn. Falls Wardhouse tatsächlich an Bord war, dann unter falschem Namen und mit einem falschen Paß.

Renny bestach einen der Pagen, durch das ganze Schiff zu laufen und den Namen Wardhouse auszurufen; angeblich hatte der Kapitän eine wichtige Mitteilung für ihn. Der Trick mißlang, niemand meldete sich. Unterdessen überschütteten die übrigen Fahrgäste Renny und Johnny mit Mitleidsbeteuerungen, die nicht ganz frei von Neugier waren. Sie hatten erfahren, daß die beiden zu Doc Savages Gruppe gehörten, und brannten darauf, Näheres über den Fall zu erfahren, an dem Doc gerade arbeitete. Sie setzten voraus, daß Doc mit einem »Fall« befaßt und dabei umgekommen war. Sie konnten sich nicht vorstellen, daß dieses Unheil gewissermaßen aus heiterem Himmel hatte über ihn kommen können.

Johnny und Renny blieb nichts anderes übrig, als sich in ihren Kabinen zu verschanzen, um dieser Anteilnahme zu entgehen. Die Passagiere glaubten ihnen ihre Unwissenheit nicht, außerdem fanden Johnny und Renny es ein wenig lästig, ständig Rede und Antwort stehen zu müssen – abgesehen davon, daß sie nicht die Absicht hatten, immer wieder über Doc Savage zu sprechen. Die Erinnerung an ihn war zu schmerzlich.

Enttäuscht überließen sich die Passagiere ihrer Fantasie, für die sie indes nicht allein verantwortlich waren; die Gazetten hatten jahrelang Doc Savages Ruhm aufgebauscht – übrigens sehr zu seinem Mißvergnügen – und Wahrheit und Legende tüchtig vermischt, so daß kaum jemand noch den wirklichen Sachverhalt kannte. An dem, was die Zeitungen publiziert hatten, stimmte nur, daß Doc Savage von einem idealistischen, aber ein wenig weltfremden Vater schon von früher Kindheit an auf die Rolle vorbereitet worden war, die er nach dem Willen des Vaters einmal spielen sollte. Wissenschaftler der verschiedensten Disziplinen hatten sich bemüht, das Gehirn des Kindes mit Weisheit vollzustopfen, gleichzeitig hatten andere seine Muskeln ausgebildet, so daß der junge Clark Savage in der Tat eine Art Übermensch geworden war. Diese Ausbildung hatte seine gesamte Kindheit und auch seine Jugend überschattet, und er hatte mehr als einmal rebelliert. Schließlich hatte er sich abgefunden und die Laufbahn eingeschlagen, die dem Willen seines Vaters entsprach. Die Defekte, die diese Erziehung in seiner Psyche hinterlassen hatte, hatte er zu kompensieren gelernt, und die Nachteile, die seine Tätigkeit als moderner Sir Galahad mit sich brachten, wurden durch Unabhängigkeit und Wohlstand auf gewogen.

Doch mit diesen dürftigen Fakten waren weder das Publikum noch die Revolverblätter zufrieden. Daher hatten sie Doc eine fantastische Herkunft, eine fantastische Vergangenheit und die fantastischsten Abenteuer angedichtet.

Renny und Johnny vermuteten, daß die drei übrigen Männer der Gruppe in New York erreichbar waren und mehr über Wardhouse wußten als sie. Sie schickten Radiogramme los und erkundigten sich nach Details. Doch die Anfragen blieben unbeantwortet, als wären die Adressaten verschollen.

»Das sieht trübe aus«, erklärte Renny.

»Man tappt im Dunkeln«, meinte Johnny in verblüffend schlichten Worten. »Vermutlich hat doch dieser Wardhouse auf die eine oder andere Art mit dem Mord zu tun ...«

»Dann hat er auch damit zu tun, daß Monk, Ham und Long Tom sich nicht melden«, sagte Renny. Monk, Ham und Long Tom waren die übrigen Mitglieder von Docs Gruppe. »Vielleicht hat man sie entführt.«

Vier Tage später fanden sie Thurston H. Wardhouse.

 

Zu dieser Zeit war die Regis nicht mehr weit von New York entfernt Die Tage waren mittlerweile empfindlich kühl, noch kühler als über dem Nordatlantik im allgemeinen, und schließlich kam auch noch Nebel auf. Die Passagiere auf den Deckstühlen hatten sich in Mäntel und Decken gehüllt.

Doch an diesem Tag wurde es am frühen Nachmittag unvermittelt warm. Die Passagiere schälten sich aus ihrer Wolle, trotzdem schwitzten sie heftig, und unter Deck wurde die Temperatur so ungemütlich, daß niemand, der abkömmlich war, dort blieb.

Die Hitze nahm zu, die Passagiere verkrochen sich im Schatten. In den Salons wurden die Ventilatoren eingeschaltet, und die Bar erlebte einen Ansturm auf kühle Getränke. Noch waren die Menschen an Bord nicht besorgt.

Dann warf einer der Stewards an Deck plötzlich sein Tablett mit Whisky und Limonade fort, stürzte sich mit einem Wutschrei auf einen dicken Mann und versuchte ihn über Bord zu kippen. Ein paar Seeleute packten den Steward, schleiften ihn unter Deck und sperrten ihn ein. Die Passagiere amüsierten sich. Einige von ihnen wußten, daß der Dicke den Steward seit Southampton schikaniert hatte, und erzählten es weiter. Sie erklärten den Zwischenfall damit, daß die jähe Hitze den Verstand des Stewards in Mitleidenschaft gezogen hatte, so daß er nicht mehr wußte, was er tat.

Sie unterhielten sich darüber, bis Thurston H. Wardhouse auf der Bildfläche erschien und für den nächsten Zwischenfall sorgte.

 

 



5.

 

Renny und Johnny standen auf dem Promenadendeck im Schatten. Sie hatten die Jacken in den Kabinen gelassen und trugen Hemden mit kurzen Ärmeln, Flanellhosen und Tennisschuhe. Renny war damit beschäftigt, sich immer wieder den Schweiß vom Gesicht zu wischen. Johnny schwitzte nicht; sein dürres Knochengestell war dazu nicht imstande.

»Das Wetter spielt nicht weniger verrückt als der Steward«, verkündete Renny. »Wenn man den Kalender nicht in der Erinnerung hätte, könnte man annehmen, wir hätten nicht November, sondern Juli.«

»Das sind die Sonnenflecken«, bemerkte Johnny weise. »Sie stellen die Jahreszeiten auf den Kopf.«

»Wahrscheinlich.« Renny dachte nach. »Ich muß immer wieder an das Telegramm denken, das uns in London auf dieses Schiff gelockt hat. Wer hat es geschickt? Wir haben vermutet, daß Doc es aufgegeben hat, aber vielleicht war es doch jemand anders ...«

»Man müßte sich in New York erkundigen«, meinte Johnny. »Man müßte feststellen, ob es dort ein paar Stunden gelegen hat; dann könnte Doc doch der Absender gewesen sein.«

In diesem Augenblick rannte ein gutaussehender Mann über das Deck auf sie zu. Sein Gesicht war angstverzerrt, und er schien es ungewöhnlich eilig zu haben.

»Verstecken Sie sich!« kreischte er. »Gehen Sie unter Deck, sonst werden Sie sterben!«

Renny und Johnny blickten ihm betroffen entgegen. Sie wären nicht auf den Gedanken gekommen, daß sie Thurston H. Wardhouse vor sich hatten, sie hätten den schönen Mann auch nicht danach gefragt, hätte er nicht seine nächste Bemerkung gemacht.

»Sie haben schon Doc Savage getötet!« rief er. »Jetzt wollen Sie mich ermorden!«

Renny und Johnny wurden schlagartig munter. Sie fingen den Mann ein, Renny packte ihn am Kragen. Wardhouse heulte verzweifelt auf.

»Was haben Sie da eben gesagt?!« fragte Renny heftig. »Gehen Sie unter Deck!« schrie der Mann. »Schnell!«

»Wer sind Sie?« wollte Renny wissen.

»Wardhouse«, keuchte der Mann. Anscheinend war er außer sich vor Angst. »Ihr Narren, begreift ihr nicht, was hier los ist?«

Renny sah den Mann drohend an.

»Nein«, sagte er. »Aber wir möchten’s gern erfahren.«

»Die Sonne«, keuchte Wardhouse, »die Strahlen Er verstummte. Mißtrauisch betrachtete er Renny und Johnny und versuchte sich aus Rennys Fäusten zu befreien. Er leckte sich die Lippen und zitterte.

»Reden Sie weiter«, sagte Renny.

»Wir sind sehr begierig, Ihnen zuzuhören«, erklärte Johnny. »Bitte fahren Sie mit Ihren interessanten Ausführungen fort.«

Wardhouse zerrte verzweifelt an Rennys übermenschlich großen Händen. Renny ließ ihn nicht los.

»Hilfe!« kreischte Wardhouse. »Sie wollen mich ermorden!«

Einige Mannschaftsmitglieder waren in Hörweite. Nun kamen sie noch näher heran und musterten drohend Renny und Johnny. Renny gab Wardhouse frei. Wardhouse verzichtete darauf, seine Flucht fortzusetzen, plötzlich wirkte er nicht mehr verstört. Triumphierend blickte er zu den Seeleuten.

»Hier stimmt etwas nicht«, erklärte Renny mit Grabesstimme. »Bringen Sie uns zum Skipper.«

Die Seeleute hatten nichts dagegen einzuwenden, sie brachten Johnny und Renny zum Kapitän. Wardhouse tappte hinter ihnen her und ergriff sofort das Wort.

»Lassen Sie das Schiff sofort umkehren!« kommandierte er. »Andernfalls haben wir keine Überlebenschance.« Der Kapitän betrachtete ihn aufmerksam und nickte. »Das ist die Hitze«, sagte er ruhig. »Er hat den Verstand verloren. Sperrt ihn zu dem Steward.«

Die Seeleute griffen nach Wardhouse, um ihn abzutransportieren, im selben Augenblick erfolgte in der Nähe des Bugs eine heftige Explosion. Die Passagiere, der Kapitän und die Mannschaft eilten zur Reling und spähten nach vorn. Über der Wasserlinie klaffte ein Leck.

»Zu spät«, sagte Wardhouse tonlos. »Jetzt brauchen wir nicht mehr umzukehren.«

 

Auf der Regis brach eine Panik aus. Die Passagiere schrien durcheinander, als hätten sie ebenfalls das Klima nicht vertragen, die Offiziere und der Kapitän bellten Befehle, die Mannschaft trabte unter Deck, um die Pumpen zu betätigen und das Leck abzudichten. Einige Passagiere und Besatzungsmitglieder fielen in Ohnmacht. Wardhouse benutzte die Verwirrung dazu, einen Niedergang hinunter zu flüchten.

Der Kapitän rannte auf die Brücke und warf eigenhändig das Rad herum; er hatte sich entschlossen, Wardhouses Rat zu befolgen.

Renny blickte Johnny an. »Der Mann weiß was«, erklärte er überflüssigerweise. »Wir sollten ihm folgen.«

»Wohin auch immer«, sagte Johnny. »Hoffentlich finden wir ihn wieder. So klein ist die Regis nun auch wieder nicht.«

Sie eilten ebenfalls nach unten. Wardhouse war nicht mehr in Sicht, aber sie hörten seine Schritte. Anscheinend strebte er zum Maschinenraum. Renny und Johnny schlossen sich an, sie waren schneller als Wardhouse und bekamen ihn wieder ins Blickfeld, bevor er im Labyrinth der unteren Decks und Korridore verschwinden konnte.

Wardhouse blieb stehen und wandte sich um. Offenbar sah er ein, daß eine weitere Flucht sinnlos war, denn er bückte sich blitzschnell und zog aus einer Halfter, die unter sein rechtes Knie geschnallt war, eine Sportpistole. Renny und Johnny wußten, daß solche Waffen gefährlicher waren als sie schienen: Sie hatten zwar nur ein kleines Kaliber, aber eine erhebliche Durchschlagskraft. Sie warfen sich zur Seite und gegen die nächste Tür. Die Tür war unverschlossen, und Renny und Johnny befanden sich in einem der Vorratsräume.

Sie keuchten, Renny wischte sich den Schweiß ab. Johnny nahm die Brille ab und massierte sich das gesunde Auge.

»Der Teufel soll diesen Kerl holen«, flüsterte er.

Renny faßte sich ebenfalls an die Augen.

»Was ist das?« fragte er verwirrt. »Ich sehe plötzlich helle Kreise und Punkte ...«

»So geht mir’s auch«, sagte Johnny. »Ein ungewöhnliches Phänomen, dem wir leider einstweilen nicht auf die Spur kommen können.«

Sie dachten angestrengt nach.

»Es hängt mit der Hitze zusammen«, sagte Renny schließlich. »Erinnerst du dich an die Geschichte, die wir in der Zeitung gelesen haben – über die silberne Schaluppe im Long Island Sund? Sämtliche Leute an Bord waren tot!«

Johnny lachte freudlos.

»Natürlich erinnere ich mich!« sagte er. »Meinst du, so etwas könnte hier auch passieren?«

»Ich weiß nicht mehr als du.«

Renny pirschte zur Tür, und Johnny blickte ihm beruhigt nach.

»Was hast du vor?« erkundigte er sich.

»Ich will dafür sorgen, daß der Funker die Welt darüber informiert, was hier geschieht«, antwortete Renny. »Du bleibst auf Wardhouses Fährte, aber laß dich nicht von ihm erschießen.«

Er schnellte hinaus auf den Korridor. Wardhouse hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Er hielt seine Pistole in der Hand, aber er schoß nicht. Erst jetzt bemerkte Renny, daß der Korridor keinen zweiten Ausgang hatte, Wardhouse hatte sich in eine Sackgasse verirrt. Renny hatte den Eindruck, daß Wardhouse nur schießen würde, wenn er sich bedroht fühlte. Er eilte den Niedergang hinauf an Deck.

Die Funkerkabine lag in der Nähe des Hecks auf dem oberen Deck. Renny fand den Weg, obwohl er kaum noch sehen konnte. Von Sekunde zu Sekunde wurden die farbigen Kreise und Punkte, die vor seinen Augen kreisten, greller und störender; er war wie geblendet.

Passagiere und Mannschaften rannten immer noch kopflos durcheinander. Einige benahmen sich wie wahnsinnig, andere waren apathisch wie Zombies. Überall lagen Ohnmächtige kreuz und quer übereinander, wie sie das Bewußtsein verloren hatten. Niemand kümmerte sich um sie. Jeder war ausreichend mit sich selbst beschäftigt.

Renny bemühte sich, möglichst im Schatten zu bleiben. Er war jetzt mehr oder weniger davon überzeugt, daß die befremdlichen Ereignisse tatsächlich mit den Sonnenflecken zusammenhingen, wie Johnny vermutet hatte. Er war in Schweiß gebadet. Als er an einem Thermometer vorüberkam, stellte er erstaunt fest, daß die Temperatur nicht mehr als fünfundvierzig Grad Celsius betrug, nicht eben wenig, aber doch nicht ausreichend, um solche Auswirkungen zu haben. Die Hitze allein war es also bestimmt nicht ...

Auf den letzten Metern zur Funkerkabine gab es keinen Schatten mehr. Renny schnellte über das sonnenüberflutete Deck, stieß die Tür auf und hinter sich zu und atmete auf, daß er es geschafft hatte.

Die beiden Funker lagen zusammengekrümmt am Boden, aber sie lebten noch. Wie alle Mitglieder von Doc Savages Gruppe kannte Renny sich mit Funkgeräten aus. Seine Augenbeschwerden verstärkten sich, vor seinen Pupillen schienen glühende Bälle zu wabern. Er schloß die Augen und spürte, wie er schwindlig wurde. Er biß die Zähne zusammen und, betätigte die Morsetaste: SOS DAMPFER REGIS IN UNGEWÖHNLICHER HITZEZONE SOS EXPLOSION AN BORD VERMUTLICH EINIGE TOTE ...

Er hörte, daß jemand die Kabine betreten hatte und riß mühsam die Augen auf. Durch die wogenden Schleier erkannte er Wardhouse. Der Mann hielt sich kaum noch auf den Beinen und preßte beide Hände gegen den Kopf.

»Ich habe einen Fehler gemacht«, krächzte Wardhouse. »Ich hab nicht gewußt, daß Sie zu Doc Savage gehören, ich habe gedacht, es ... es ist ein ... Trick ...«

Er brach zusammen und blieb liegen. Renny wandte sich wieder zum Funkgerät und hielt die linke Hand vor die Augen. Sein Gehirn war wie flüssiges Blei. Unter Aufbietung aller Energie machte er sich wieder über die Morsetaste her. Er klammerte sich an den Gedanken, daß er Hilfe rufen mußte, sonst erging es ihm und den anderen auf dem Schiff wie den Menschen auf der silbernen Schaluppe.

Abermals brach er den Funkspruch mitten im Text ab. Er konnte sich nicht mehr konzentrieren, sein Kopf und seine Arme schienen plötzlich zentnerschwer zu sein. Noch einmal versuchte er sich zusammenzureißen, aber er schaffte es nicht. Er kippte um und verlor die Besinnung.

 

 



6.

 

Der verstümmelte Hilferuf, den Renny noch hatte in den Äther schicken können, war nicht die einzige Nachricht, die über die befremdlichen Vorgänge auf der Regis an die Außenwelt drang. Funker sind notorisch mitteilungsbedürftig, außerdem sind sie eine verschworene Gemeinschaft. Einen erheblichen Teil der Zeit, in der sie nichts zu tun haben, verbringen sie damit, von Schiff zu Schiff Klatsch auszutauschen.

So hatte auch einer der Funker der Regis einem Kollegen auf einem Frachter beiläufig berichtet, wie das herbstliche Wetter sich in einen prächtigen Sommertag verwandelt hatte, später hatte er – weniger beiläufig – die Explosion und andere Details erwähnt, bevor er schließlich ohnmächtig geworden war. Über diesen Umweg waren auch amtliche Stellen und die Zeitungen unterrichtet worden, und in New York und anderen Städten gab es wieder einmal Extraausgaben. Zeitungsverkäufer riefen die neueste Sensation aus. Die Blätter wurden ihnen buchstäblich aus den Händen gerissen.

Einer der Käufer in New York strebte so schnell zurück in das Haus, aus dem er gekommen war, daß der Zeitungsjunge ihn nur flüchtig betrachten konnte, was ihn, den Jungen, indes nicht weiter störte. Er interessierte sich nicht für seine Kunden, sondern ausschließlich für seinen Verdienst. Das Haus lag in einer schäbigen Gegend, in der es zahlreiche billige Pensionen gab, und auch dieses Haus war eine Pension.

Der Mann war nur gerade ein Meter fünfzig groß und beinahe ebenso breit. Seine Arme waren länger als seine Beine und reichten bis unter die Knie, seine Brust war wie ein Faß und der Kopf vergleichsweise winzig. Das Gesicht war von beachtlicher Häßlichkeit, und seine Haare erinnerten an rostige Nägel. Hinter seiner niedrigen Stirn hätte kein unvoreingenommener Betrachter mehr als zwei Unzen Gehirn vermutet, doch tatsächlich war der Mann einer der tüchtigsten Chemiker der Vereinigten Staaten. Er hieß mit vollem Rang und Namen Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair, aber die meisten Leute nannten ihn Monk.

Er ging in eines der Zimmer der Pension, setzte sich an den Tisch und studierte die Zeitung.

»Ham!« rief er nach einer Weile mit einer hohen Stimme, die in krassem Mißverhältnis zu seinem massigen Körper stand. »Komm her!«

»Was gibt’s, mein häßlicher Freund?« fragte eine hämische Stimme aus dem Nebenzimmer. »Was kann ich für dich tun?«

»Erspar’ dir deine Floskeln«, sagte Monk verdrossen. »Es ist was passiert.«

Aus dem Nebenzimmer kam ein drahtiger und sehr eleganter Mann. Ham war nur sein Spitzname. Er hieß Theodore Marley Brooks, war einer der gewieftesten Advokaten, die je in Harvard ihr Examen bestanden hatten, und war nicht wenig stolz darauf, daß er es im Krieg zum Brigadegeneral gebracht hatte. Er hatte die Marotte, einen Spazierstock bei sich haben, obwohl Spazierstöcke längst aus der Mode waren und er sich im übrigen sehr nach der Mode richtete. In Wirklichkeit war der Stock ein getarnter Degen, und die Spitze war in eine Chemikalie  getaucht, die bei der geringsten Verletzung das Opfer in! einen fast sofortigen Schlummer versetzte.

Monk reichte ihm die Zeitung, und Ham studierte ebenfalls den Artikel über das Verhängnis, das die Regis betroffen hatte.

»Peinlich«, sagte er schließlich und ließ das Blatt sinken. »Renny und Johnny haben sich also unfreiwillig mit dem Schicksal angelegt.«

»Wir sollten etwas unternehmen«, mahnte ihn Monk. »Aber was?«

»Das ist die Frage«, sagte Ham. »Außerdem sollen wir hierbleiben, bis wir abberufen werden, und wenn wir Reportern in die Hände geraten, werden sie von uns wissen wollen, was wir als Freunde Doc Savages von seinem jähen Ableben halten.«

»Auf die Reporter können wir keine Rücksicht nehmen«, entgegnete Monk ärgerlich. »Daß die Regis in Gefahr ist, erscheint mir wichtiger als alles andere.«

Sie stritten eine Weile miteinander, dann setzte Monk wenigstens soweit seinen Willen durch, daß sie das Haus j verließen. Sie zogen Regenmäntel an und schlugen die Kragen hoch, um ihre Gesichter ein wenig zu verstecken, zusätzlich stülpten sie breitkrempige Hüte auf. Sie gingen durch eine Hintertür zu einer Garage und stiegen in ein Taxi. Ham klemmte sich hinter das Lenkrad, Monk kletterte in den Fond und spielte den Passagier.

Auf der Fahrt zum Hafen stritten sie weiter. Sie hatten die Angewohnheit, miteinander zu zanken, wann immer sie eine Gelegenheit dazu hatten, und wer ihnen zuhörte, mußte unvermeidlich auf den Gedanken kommen, daß sie bis auf’s Messer verfeindet waren. In Wahrheit waren sie unzertrennlich wie siamesische Zwillinge. Wenn einer krank war, litt der andere, überdies hatten sie einander mehr als einmal das Leben gerettet. Der Streit war ihnen so zur zweiten Natur geworden, daß sie ihn kaum noch bemerkten.

In einer engen verkommenen Straße stoppte Ham den Wagen vor einer finsteren Toreinfahrt. Sie gingen durch die Einfahrt zu einer Tür, wobei sie unablässig zankten, als bekämen sie es bezahlt. Monk schloß die Tür auf, ließ Ham eintreten und schloß hinter sich wieder zu.

»Ganz leise!« sagte scharf eine metallische Stimme. »Macht bitte kein Licht.«

Ham und Monk blieben abrupt stehen. Im Haus war es so finster, daß sie die Hand nicht vor den Augen hätten sehen können. Ebenso abrupt verstummte ihr Gezänk. Von irgendwoher kamen Stimmen; was sie sagten, war von dem Platz aus, an dem Ham und Monk sich befanden, nicht zu verstehen.

Endlich verebbte das undeutliche Gespräch, Ham und Monk wagten wieder zu atmen.

»Das war’s«, sagte der Mann, der sie ersucht hatte, kein Licht zu machen und sich leise zu verhalten. »Warum kommt ihr her?«

»Auf der Regis ist etwas passiert«, erklärte Monk. »Es steht in der Zeitung, ich hab sie mitgebracht.«

Eine dünne Stablampe flammte auf, die Zeitung wurde Monk aus der Hand genommen, dann wanderte der Lichtkegel der Lampe über das Papier.

»Warum müssen wir im Dunkeln sitzen?« fragte Monk leise.

»Die Fensterläden schließen nicht richtig«, antwortete der Mann mit der metallischen Stimme. »Ich will vermeiden, daß die Bande im Nebenhaus mitbekommt, daß hier jemand wohnt.«

Monk lachte.

»Haben die Kerle schon einen Verdacht?« wollte er wissen.

»Jedenfalls haben sie sich bisher nichts anmerken lassen.«

»Haben sie diesen Derek Flammen zurückgebracht?« Ham mischte sich ein.

»Noch nicht«, sagte der Mann. »Wir haben ziemlich lange dazu gebraucht, die Wagen wiederzufinden, die wir mit der phosphoreszierenden Flüssigkeit markiert hatten. Sie haben uns zu diesem Versteck geführt, aber da waren nur fünf Männer und Velma Crale.«

»Ein halber Erfolg«, stellte Ham sachlich fest. »Man darf nicht unbescheiden sein.«

»Wir haben ein Mikrophon an die Mauer geklebt«, sagte der Mann, »und hier einen Empfänger aufgestellt. Aus den Gesprächen, die wir abgehört haben, geht hervor, daß die Männer auf die Rückkehr des Chefs warten. Sie sollen bleiben, bis er kommt.«

»Und er ist nicht gekommen«, meinte Monk.

»Noch nicht«, sagte der Mann. »Sie warten seit fast fünf Tagen und werden allmählich ungeduldig.«

Monk seufzte.

»Wissen wir immer noch nicht, worum es geht?« fragte er.

»Noch nicht«, erwiderte der Mann.

»Was machen wir mit der Regis?« schaltete sich Ham abermals ein.

»Wir bringen die Sache hier zum Abschluß«, sagte der Mann. »Wir greifen uns das Mädchen und die Banditen, die sie gefangen haben, laden sie ab und fliegen zur Regis.«

»Naja«, sagte Monk, »aber dann werden die Banditen merken, daß Doc Savage nicht tot ist.«

»Vielleicht können wir es vermeiden.«

 

Die Leute im Nebenhaus unterhielten sich wieder, und Doc Savage lauschte aufmerksam auf das, was aus dem Funkgerät drang.

»Alles belanglos«, entschied er schließlich. »Wer werden nicht länger warten.«

Er schaltete das Gerät aus und ging vor Monk und Ham zur Tür. Im Finstern stiegen sie eine Treppe hinauf.

»Wenn die Leute erfahren, daß du nicht tot bist«, sagte Monk, »werden sie sich nicht wenig wundern.«

»Und sie werden nicht begreifen, warum du dich totgestellt hast«, sagte Ham. »Ich begreife es übrigens auch nicht recht.«

Doc blieb stehen und wandte sich zu seinen Gefährten um.

»Daß die Bombe mich nicht getötet hat, ist nur meiner Vorsicht zuzuschreiben«, teilte er mit. »Ich hatte mich in die Bibliothek zurückgezogen und das Röntgengerät über einen Fernschalter betätigt. Wer immer die Bombe geschickt hat, muß damit gerechnet haben, daß ich das Paket kontrollieren würde, bevor ich es aufmache. Die Bombe war so gebastelt, daß sie unter Röntgenstrahlen detonieren mußte.«

»Das ist mir klar«, sagte Monk. »Damit ist aber noch die Frage nach deinen Gründen offen. Warum hast du dich totgestellt?«

»Einige Polizisten wußten natürlich, daß es mich noch gab«, erwiderte Doc Savage. »Der Bluff galt vor allem dem Menschen, dem ich den Zwischenfall verdanke. Solange er mich für gestorben hält, wird er keinen weiteren Anschlag planen, und ich kann mich ungestört bewegen, um ihm nach Möglichkeit das Handwerk zu legen.«

Ham und Monk waren mit dieser Auskunft zufrieden. Sie folgten Doc über die Treppe. Oben öffnete Doc eine Dachluke. Das Dach war flach und von einer niedrigen Mauer umgeben. Die drei Männer kletterten durch die Luke, Doc zog eine Drahtzange aus der Tasche.

»Ich hoffe sehr, daß der Trick funktioniert«, meinte Ham.

»Warum nicht?« Monk war entrüstet. »Ich habe die Anlage selbst gebaut!«

»Eben deswegen«, sagte Ham hämisch. »Andernfalls hätte ich keine Zweifel.«

»Ich bin technisch nicht sehr begabt«, räumte Monk ein. »Du übrigens auch nicht, wir haben einander also nichts vorzuwerfen. Aber diese Anlage ist so simpel, daß sogar du sie hättest installieren können. Man braucht nur hier oben den Draht durchzuschneiden, und im Erdgeschoß wird eine Schallplatte in Bewegung gesetzt. Sie ist mit einem Lautsprecher gekoppelt und ...«

Weiter kam er nicht, denn unten im Haus klang Getöse auf. Doc hatte ein Kabel gekappt, das über das Dach und durch die Luke abwärts führte. Stimmen schrien durcheinander, dann schien Holz zu splittern, als würde eine Tür eingetreten.

»Polizei!« brüllte jemand. »Kommen Sie raus, das Haus ist umstellt, die Hintertür wird ebenfalls bewacht! Sie haben keine Chance!«

Monk lachte.

»Den Lärm habe ich ganz allein gemacht«, sagte er. »Bin ich nicht ein großartiger Schauspieler?«

»Doch«, sagte Doc. »Kommt mit.«

Die drei Männer kletterten über die Mauer auf das Dach des Nachbarhauses und gingen hinter einer Reihe von Kaminen in Deckung. Doc zog eine flache Schachtel aus der Tasche. Das Gebilde hatte Ähnlichkeit mit einem Zigarettenetui und an der Seite einen runden Knopf. Er legte einen Daumen auf den Knopf, richtete die Schachtel auf eine weitere Dachluke und wartete.

Aus dem Erdgeschoß kam immer noch das Getöse des Lautsprechers, aus der Ferne schien sich eine Polizeisirene zu nähern. Eine barsche Stimme brüllte Befehle.

»Na also«, sagte Monk zufrieden. »Da sind sie ja.«

Die Dachluke war aufgeflogen, ein Mann schob sich hindurch. Er blickte sich beunruhigt um und strebte zum Nebenhaus, wo es anscheinend einen Notausgang gab. Doc Savage drückte auf den Knopf, ein feines Zischen war zu hören. Der Mann blieb wie angewurzelt stehen, drehte sich träge um die eigene Achse und brach zusammen.

An der Dachluke erschien ein zweiter Mann. Er war weniger nervös als sein Vorgänger. Er beugte sich über die Luke und streckte die Hand aus.

»Regen Sie sich nicht auf«, sagte er halblaut. »Uns wird man nicht kriegen, dazu sind wir zu gerissen.«

»Es wäre auch schade«, entgegnete eine Frauenstimme. »Bei diesem Stand der Entwicklung kann ich die Polizei nicht gebrauchen.«

Velma Crale rückte ins Blickfeld. Sie war nicht mehr gefesselt und benahm sich auch nicht wie eine Gefangene. Hinter ihr krochen noch drei Männer aus der Luke.

»Ich verstehe gar nichts mehr!« verkündete das Mädchen. »Wie haben die Bullen uns hier finden können?« Keiner der Männer sagte etwas. Wieder betätigte Doc Savage den Knopf an der flachen Schachtel, wieder klang ein feines Zischen auf, Velma Crales Begleiter legten sich nacheinander auf’s Dach und rührten sich nicht mehr. Die junge Frau schien endlich zu begreifen, was hier vorging.

»Eine Luftdruckpistole!« sagte sie erschrocken und mehr zu sich selbst, denn von den Begleitern hörte keiner zu. »Pfeile ...!«

Sie wirbelte herum und rannte los. Doc schnellte hinter dem Kamin hervor und holte sie ein, bevor sie das andere Gebäude erreicht hatte. Velma Crale wehrte sich verzweifelt, dann ließ sie plötzlich die Arme sinken und gab auf.

»Ich kapituliere«, sagte sie kleinlaut. »Anscheinend sitze ich bis zum Hals in der Tinte.«

Monk und Ham kümmerten sich um die Männer, die auf dem Dach herumlagen. Keiner von ihnen war bei Besinnung. Monk und Ham zogen ihnen die Injektionsnadeln aus dem Körper, die Doc aus der getarnten Luftpistole abgeschossen hatte. Die Nadeln waren mit einem Betäubungsmittel getränkt und eine Spezialanfertigung. Sie kosteten fünf Dollar das Stück; es lohnte also durchaus, sie zu bergen.

Anschließend ging Ham zu dem Mädchen und baute sich triumphierend vor ihr auf. Er stemmte die Hände in die Hüften und grinste.

»Sie sind mir ein bißchen zu aalglatt«, sagte er salopp. »Wieso?« Velma blickte mit unschuldigem Augenaufschlag zu ihm auf. »Wie darf ich das bitte verstehen?«

»Wir haben gedacht, Sie sind gefangen«, erklärte Ham. »Und jetzt stellt sich heraus, daß Sie zu der Bande gehören.«

»Oh Gott!« sagte das Mädchen entgeistert. »Sie gehören wohl zu den Leuten, die alles glauben, was sie sehen.«

»Bestimmt!« sagte Ham. »Sie können sich die Komödie schenken, damit kommen Sie bei uns nicht durch.«

Velma beachtete ihn nicht mehr, sondern wandte sich an Doc Savage, der sie mit steinernem Gesicht betrachtete. Sie geriet ein wenig durcheinander.

»Ich war gefangen«, sagte sie ernsthaft. »Die Kerle haben mich freigelassen. Ich sollte nicht in die Hände der Polizei fallen.«

Ham lachte spöttisch. Das Mädchen drehte sich zu ihm um und trat nach ihm. Doc gab ihr einen kleinen Schubs, so daß sie jäh beide Beine benötigte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Sie ging auf Doc los und versuchte ihn zu beißen. Er hielt sie auf Distanz, und Velma stellte ihren sinnlosen Angriff ein.

»Sagen Sie uns, worum es hier wirklich geht«, schlug Doc vor. Er lächelte kühl. »Aber natürlich nur, wenn Sie nichts dagegen haben.«

Sie kicherte schrill.

»Ich hab was dagegen!« erklärte sie lauthals. »Ich würde mehr Geld verlieren, als die Rockefellers je auf einem Haufen gesehen haben.«

»Da bleibt uns wohl nichts anderes übrig«, sagte Ham gedehnt, »als die junge Dame ausgiebig zu vertrimmen!« 

Velma hörte auf zu kichern und sah Ham ernst an. 

»Lieber nicht!« warnte sie. »Sie würden es bereuen!«

Doc Savage hob sie mit einem Ruck auf, klemmte sie sich unter den Arm und stieg auf das andere Dach hinüber. Er trug Velma durch die Toreinfahrt auf die Straße und packte sie in das Taxi. Niemand beobachtete die Szene; die Straße war verödet. Velma setzte sich wütend zur Wehr, aber sie hütete sich zu schreien, entweder weil sie Angst vor der Polizei oder vor Ham hatte. Doc wartete, bis

Ham und Monk die Schläfer vom Dach geholt und ebenfalls im Wagen verstaut hatten.

»Bleibt hier«, sagte er. »Ich gehe noch einmal hinein.«

Doc stieg wieder auf’s Dach und über die Mauer auf das zweite Gebäude. Durch die Luke, durch die Velma und die Banditen gekommen waren, ging er ins Haus. Es war so ausgestorben wie das Nachbargebäude, in dem er selbst Unterkunft gefunden hatte. Er vermutete, daß die Häuser abgerissen werden sollten und deswegen leer standen.

Er fand die Räume, in denen die Männer und das Mädchen kampiert hatten. Sie waren schmutzig, unaufgeräumt und mehr als dürftig eingerichtet. Es roch penetrant nach Zigarettenrauch und angebranntem Essen. Er entdeckte nichts von Belang und interessierte sich deswegen für die Fingerabdrücke, die überall verteilt waren. Er konnte sie nicht fotografieren, weil ihm dazu das Gerät fehlte, aber er konnte sie wenigstens überpudern und sichtbar machen. Er prägte sie sich ein und war sicher, daß er sie einstweilen nicht vergessen würde. Sein geschultes Gehirn konnte Informationen speichern wie ein Computer.

Abermals kehrte er auf die Straße zurück. Der Wagen war ein wenig überfüllt, aber die Bewußtlosen ließen sich pferchen. Monk saß schon am Lenkrad.

»Wohin?« wollte er wissen.

»Zu mir«, sagte Doc und klemmte sich neben ihn. »Wir werden unsere Gefangenen verhören.«

»Aber was ist mit der Regis?«meinte Ham.

»Das Verhör wird nicht lange dauern«, antwortete Doc. »Anschließend fliegen wir zu dem Dampfer. Auf einige Stunden kommt es jetzt auch nicht mehr an.«

In halsbrecherischem Tempo jagte Monk den Wagen durch die Straßen. Am liebsten wäre er mit Blaulicht gefahren, so eilig hatte er es, doch er besaß kein Blaulicht, und in einem Taxi wäre er damit nur unangenehm auf gefallen. Er dankte dem Himmel, daß um diese Zeit die Fahrbahnen nicht so übervölkert waren wie morgens und kurz nach Büroschluß.

Er lenkte den Wagen in die Kellergarage, von deren Existenz nur wenige Eingeweihte wußten, und lud seine Fracht aus. Mittlerweile waren die Männer, die Doc mit Injektionsnadeln beschossen hatte, wieder soweit bei Besinnung, daß sie sich auf den Beinen halten konnten. Velma Crale ging mürrisch mit.

Doc hatte auf eigene Kosten einen Expreßlift ins Hochhaus einbauen lassen und erreichte mit seinen Begleitern die sechsundachtzigste Etage, ohne von den Portiers oder den Liftführern bemerkt zu werden. Er schloß die schwere Stahltür zu seiner Wohnung auf und ging voraus ins Empfangszimmer, das nicht verwüstet war; es hatte bei der Detonation nichts abbekommen. Monk und Ham trieben die Gefangenen vor sich her.

Das Empfangszimmer war mit einem großen, eingelegten Tisch, mehreren Sesseln, einem Panzerschrank und einem riesigen kostbaren Teppich ausgestattet. Monk und Ham schoben ihre Gefangenen in die Sessel, dann blickte Ham sich beunruhigt um.

»Wo ist Long Tom?« fragte er. »Müßte er nicht hier sein?«

Long Tom oder auch Major Thomas J. Roberts war der fünfte Mann in Doc Savages Gruppe. Er war Fachmann für Elektronik und sah notorisch kränklich aus, als hätte er einen erheblichen Teil seines Lebens hinter Krankenhausmauern verbracht. Er war nicht sehr groß und ein bißchen schmächtig, trotzdem stand er in Prügeleien seinen Mann, was seine jeweiligen Widersacher zu ihrer Überraschung immer wieder erfahren hatten, und war noch nie krank gewesen. Monk und Ham hatten ihn zurückgelassen, als sie sich in der Pension verkrochen, von der aus sie zu Doc Savage gefahren waren, um ihn über die Ereignisse auf der Regis zu informieren.

»Long Tom!« rief Monk.

Doc Savage setzte sich plötzlich in Bewegung. Er stieß Monk und Ham zur Tür, die in die Bibliothek führte, und riß sie zu Boden. Am Laboreingang standen unvermittelt einige Männer mit grimmigen Gesichtern und bösartig wirkenden Pistolen.

 

 



7.

 

Einer der Männer, die aus dem Labor kamen, hatte sich mit einem Stuhl bewaffnet. Doc versuchte die Tür zur Bibliothek hinter sich zu schließen; im selben Augenblick schleuderte der Mann den Stuhl. Er schien diesen Trick häufig geübt zu haben. Der Stuhl fiel so, daß er die Tür blockierte. Die Männer folgten dem Stuhl und stemmten sich gegen die Tür. Doc drückte von innen dagegen. »Monk! Ham!« rief er. »Die Maschinenpistolen!«

Monk und Ham rafften sich auf und, zückten die Maschinenpistolen, die sie unter den Jacken trugen. Die Waffen waren nicht viel größer als gewöhnliche Pistolen, hatten aber ein langes, gebogenes Magazin. Doc hatte sie selbst entworfen und nach seinen Angaben bauen lassen. Sie hatten eine Feuergeschwindigkeit wie ein Maschinengewehr und waren im Handel nicht zu haben.

Monk und Ham ballerten durch den Türspalt, die Gangster prallten zurück und suchten im Labor Deckung; gleichzeitig wurde an die Vordertür getrommelt.

»Macht auf und kommt raus!« brüllte eine grobe Stimme. »Sonst erlebt ihr ein Wunder!«

»Ha!« brüllte Monk. »Ihr braucht nur die Nase hereinzustecken, dann habt ihr das Wunder!«

Ham lief zu dem Fernsehgerät, das so installiert war, daß man von der Wohnung aus den Korridor überblicken konnte. Er betätigte einen Schalter und sah, daß die Gruppe vor der Tür einen gefesselten und geknebelten Mann bei sich hatte. Der Mann war so fahl, als wäre er in einem Keller aufgewachsen, und hatte traurige Augen und eine schmächtige Gestalt.

»Sie haben Long Tom gefangen!« sagte Ham entgeistert. »Einer der Kerle hält ihm ein Messer an den Hals!«

Der Anführer der Männer vor der Tür hatte ihn gehört.

»Stimmt!« sagte er fröhlich. »Und wenn ihr nicht pariert, schneiden wir ihn in Stücke!«

»Halt!« rief Doc. »Wenn wir aufmachen, wird ihm nichts geschehen?«

»So könnte man es ausdrücken«, sagte der Anführer vor der Tür.

Doc verließ die Bibliothek, ging durch’s Empfangszimmer und öffnete. Monk und Ham blieben in der Bibliothek. Die Männer kamen herein, auch sie trugen Schießeisen in den Händen. Der zweite Trupp im Labor rührte sich einstweilen nicht. Doc hob die Arme und ging rückwärts zu dem eingelegten Tisch.

Die Männer, die Long Tom gefangen hatten, blieben an der Tür stehen. Wie zuvor drückte einer von ihnen Long Tom ein Messer an die Gurgel. Long Tom blickte zu Doc und machte ein schuldbewußtes Gesicht.

»In Ordnung«, sagte einer der Eindringlinge laut. »Wir haben gewonnen.«

Aus dem Labor kam Derek Flammen. Er grinste wie ein Pferd und hatte in jeder Faust einen Revolver. »Wundervoll!« sagte er. »Das nenne ich Fortschritt!«

Doc Savage fixierte Flammen; seine goldenen Augen flirrten.

»Sind Sie für diesen Überfall verantwortlich?« fragte er.

Flammen musterte die Gefangenen und Velma Crale. »So ist es«, sagte er. »Und ich empfehle Ihnen, auf jede List zu verzichten!«

»Flammen«, sagte Doc ruhig, »was haben Sie mit dieser Sache wirklich zu tun?«

Flammens Antwort war klar und präzise.

»Ich bin ohne meine Schuld hineingezogen worden«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Ich wußte nicht einmal, worum es ging. Inzwischen habe ich einiges erfahren, trotzdem bin ich noch nicht voll informiert. Aber ich weiß, daß etliche Millionen Dollar auf dem Spiel stehen, und die interessieren mich.«

Velma Crale lachte gehässig.

»Sie werden eine Enttäuschung erleben«, sagte sie bissig. »Für diese Affäre sind Sie eine Nummer zu klein.« Scheinbar beiläufig ließ Doc Savage die Arme sinken und drückte auf eine der Einlegearbeiten des großen Tischs. Ein Rauschen war zu hören, dann senkte sich eine Mauer aus unzerbrechlichem Glas zwischen ihn und die Männer an der Tür.

»Sie sind hinterhältig!« sagte Flammen verdrossen. »Ich hatte Sie gewarnt, auf Ihre Tricks zu verzichten!«

Seine Begleiter verloren die Nerven und ballerten auf die Scheibe, die Projektile prallten ab und brachten die Schützen selber in Gefahr. Flammen befahl schrill, das Feuer einzustellen. Long Tom in der Nähe der Tür wirkte noch unglücklicher als vor wenigen Minuten. Die Männer im Labor rückten nun ihrerseits vor, aber sie schossen nicht. Sie waren sich nicht sicher, ob nicht zwischen ihnen und Docs Gruppe ebenfalls eine unsichtbare Wand war.

Bevor sie recht begriffen, daß ihnen nichts geschehen konnte, von Hams und Monks Maschinenpistolen einmal abgesehen, die allerdings in dieser Situation ebenfalls für die Schützen nicht ungefährlich waren, hatte Doc ein wahres Feuerwerk in Gang gebracht. Sein Empfangszimmer war mit zahlreichen technischen Spielereien ausgestattet, da er immer darauf vorbereitet sein mußte, daß ein scheinbar harmloser Besucher sich unvermittelt als Feind entpuppte und ihm nach dem Leben trachtete. Die Spielereien hatten ihn mehr als einmal gerettet. Jetzt löste er mit einem Druck auf eine weitere Intarsie des Tischs eine Blitzlichtkaskade aus. Von der Decke, aus den Wänden und aus den Ecken gleißte es mit schmerzhafter Helligkeit, die Eindringlinge schlossen geblendet die Augen, und als sie wieder sehen konnten, waren Doc, Ham, Monk und auch Long Tom verschwunden. Die gläserne Wand war nicht mehr da, und anscheinend hatte Doc die Wohnung den Eindringlingen überlassen.

Velma Crale fand ihre Geistesgegenwart wieder. Sie sprang auf und lief zur Tür. Die Gangster jagten hinter ihr her, aber sie war schneller. Derek Flammen verlor nun auch die Nerven. Er war auf weitere Tricks vorbereitet und nicht begierig darauf, sie alle kennenzulernen.

»Kommt«, sagte er zu den Männern, die nicht hinter Velma Crale hergerannt waren. »Wir ziehen uns zurück.«

Sie fuhren mit den Lifts zum Erdgeschoß, ihre gefangenen Komplicen nahmen sie mit. Unten legte Flammen die Aufzüge lahm, indem er die Sicherungen ausschaltete. Im ganzen Haus erlosch das Licht, so daß Doc die Gangster nicht mehr verfolgen konnte, auch wenn er gewollt hätte.

 

Doc Savage, Monk, Ham und der verstörte Long Tom hatten sich in einer Nische in der Bibliothek versteckt. Sie waren davon überzeugt, daß Flammen und sein Anhang ihnen folgen würden; für diesen Fall war ein heißer Empfang mit den Maschinenpistolen vorbereitet. Tatsächlich wunderte Doc sich ein wenig, daß Flammen so schnell die Flucht ergriff.

Er hatte nicht die Absicht, ihm nachzujagen. Im Augenblick war das Schicksal der Regis wichtiger. Durch den Überfall hatte er bereits mehr Zeit verloren, als er für das Verhör der Gefangenen zu benötigen geglaubt hatte.

Die Männer warteten, bis das Licht wieder aufflammte, dann kehrten sie ins Empfangszimmer zurück und besahen sich den Schaden. Die Wände wiesen einige Einschüsse auf; mehr war nicht geschehen. Trotzdem fand Doc sich widerstrebend damit ab, daß eine Renovierung unvermeidlich war, denn schließlich war auch das Labor nach wie vor ein Trümmerhaufen. Er beschloß die Renovierung noch etwas zu vertagen.

»Wir verabschieden uns«, sagte er. »Long Tom, du bleibst hier, aber laß dich nicht noch einmal überrumpeln.«

»Bestimmt nicht.« Long Tom grinste kläglich. »Ich hätte mich auch diesmal nicht hereinlegen lassen, aber die Kerle haben sich als Bauinspektoren vorgestellt. Angeblich wollten sie etwas überprüfen. Ich hab vergessen, was es war, außerdem war es gelogen. Sie haben sich sogar mit Polizeimarken ausgewiesen. Entweder waren die Dinger falsch oder gestohlen. Als ich begriff, daß sie mich reingelegt hatten, war ich schon auf dem Boden.«

Doc lächelte und schwieg. Gemeinsam mit Ham und Monk fuhr er mit dem Expreßlift in die Kellergarage. Dort stiegen sie in eine unauffällige Limousine, deren Aussehen täuschte. Unter der schlichten Haube verbarg sich ein ungewöhnlich kräftiger Motor, die Fenster bestanden aus Panzerglas, und die Karosserie war ebenfalls gepanzert.

Doc übernahm selbst das Steuer. Jetzt waren die Straßen noch verödeter als vorhin. Die drei Männer fuhren zum Hudson River und zu einem Lagerhaus, das einer gewissen ›Hidalgo Trading Co.‹ gehörte. Diese Firma bestand nur auf dem Papier, einziger Gesellschafter war Doc Savage, und das Lagerhaus war in Wahrheit ein Hangar, in dem er seine Flugzeuge, einige Motorboote und ein kleines Luftschiff aufbewahrte.

»Ich begreife nichts«, verkündete Monk zum wiederholten Mal. »Worum geht es, und mit wem haben wir es wirklich zu tun?«

»Ich habe so meine Vermutungen«, erklärte Ham. »Die Sache scheint doch allmählich Konturen anzunehmen.«

»Ja?« Monk staunte.

»Meiner Ansicht nach haben wir es mit drei Banden zu tun, die hinter demselben Gegenstand herjagen, was immer das für ein Gegenstand ist«, führte Ham aus. Er genoß es, einmal mehr zu wissen als sein Intimfeind; jedenfalls bildete er es sich ein. »Eine Bande wird von dieser Velma Crale angeführt, der Chef der zweiten dürfte Derek Flammen sein. Wer für die dritte zuständig ist, müssen wir erst noch feststellen.«

»Solchen Unsinn hätte ich auch noch zustande gebracht«, sagte Monk unfreundlich. »Man darf nicht nur eine Ansicht haben, man muß sie auch begründen können, und damit scheint es mir bei deinen Theorien doch sehr zu hapern.«

»O du Mißgriff der Natur!« sagte Ham gekränkt. »Ich möchte wetten ...«

»Lieber nicht.« Doc mischte sich ein, bevor der Streit seiner Begleiter wieder wüste Formen annahm. »Du könntest die Wette verlieren. Wir nehmen das große Flugboot, es ist zwar nicht besonders schnell, aber ziemlich stabil.«

»Ja«, sagte Monk. »Vielleicht haben wir eine grobe See.«

»Bestimmt nicht!« widersprach Ham kategorisch. »Nach allem, was wir erfahren haben, hatte die Regis prächtiges Wetter mit Wärme und Sonnenschein.«

»Und wenn schon«, sagte Monk. »Da kann sich inzwischen manches geändert haben.«
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Die Schiffe, die den SOS-Ruf der Regis aufgefangen hatten, bemühten sich, dem Dampfer zu Hilfe zu eilen, aber sie kamen nur langsam vorwärts. Das Wetter war innerhalb einer Stunde umgeschlagen. Über dem Atlantik tobte ein Sturm.

Die Kapitäne begriffen es nicht, denn die Barometer zeigten unentwegt Hochdruck an, und ein Wechsel war denkbar unwahrscheinlich. Dies änderte jedoch nichts an der Realität. Haushohe Wellen mit Schaumkronen türmten sich auf, der Wind war schon fast ein Orkan, außerdem fiel Regen, und von Zeit zu Zeit blitzte und donnerte es.

Die Schiffe gaben die Auskunft über die Wetterlage weiter. Monk saß am Funkgerät und schrieb mit. Er freute sich, daß er wenigstens in dieser Hinsicht recht behalten hatte; zugleich war er bestürzt. Er fand es nicht vergnüglich, eine Maschine im aufgewühlten Meer zu landen. Er fing die Nachricht auf, daß zwei Maschinen der Küstenwache, die zu der Regis wollten, wieder umkehrten. Angeblich waren auch Journalisten und Fotografen in anderen Maschinen unterwegs zu dem Dampfer. Auch sie würden umkehren müssen, so gern sie die Sensation ausgeschlachtet hätten.

»Bei diesem Sturm kann man nicht einmal den Kopf aus dem Fenster stecken«, bemerkte Monk säuerlich. »Man wird sofort skalpiert.«

Ham schwieg. Er war grün im Gesicht, aber nicht weil Monks Skepsis sich als begründet erwiesen hatte, sondern weil er luftkrank war. Im allgemeinen war er unempfindlich, und es mußte schon dick kommen, ehe ihm übel wurde.

Doc war ein geschickter Pilot, doch er benötigte sein ganzes erhebliches Können, um nicht die Kontrolle über die Maschine zu verlieren. Er trug Kopfhörer, um ebenfalls die Nachrichten verfolgen zu können, aber nach einer Weile setzte er sie ab, weil nur noch Getöse durch den Äther drang. Monk biß die Zähne zusammen und blieb auf Empfang.

»Gibt’s was Neues von der Regis?« fragte Ham nach einer Weile.

»Nichts«, sagte Monk. »Keine Neuigkeiten sind manchmal schlechte Neuigkeiten.«

Angestrengt spähten die Männer nach vorn, und schließlich entdeckten sie das Schiff. Der Dampfer lag tief im Wasser und nahm die Wogen, wie sie kamen; anscheinend war er führerlos. Das Wasser schwappte über die Decks. Aus den Schornsteinen quoll schwacher Rauch. Menschen waren nicht zu sehen.

»Da wären wir also«, meinte Monk und nahm ebenfalls die Kopfhörer ab. »Und wie kommen wir jetzt an Bord?«

Doc drückte die Maschine tiefer. Er hielt scharf Ausschau. Er umkreiste das Schiff, und wenn an Bord noch jemand lebte, mußte er die Motoren hören. Trotzdem rührte sich niemand.

»Wir springen mit Fallschirmen ab«, sagte Doc endlich. »Ham bleibt hier und nimmt uns wenn möglich, später wieder auf.«

»Mit Vergnügen«, sagte Ham leidend, »aber nicht wenn möglich, sondern nur falls möglich ...«

Er übernahm den Steuerknüppel, während Doc und Monk ihre Fallschirmpakete anlegten. Der Absprung bei diesem Wind war nicht ganz einfach, aber sie schafften es, ohne über die Reling geweht zu werden. Monk sprang zuerst. Sobald er das Deck unter den Füßen spürte, hakte er den Fallschirm ab und ließ ihn fliegen. Gleich darauf landete auch Doc. Auch sein Fallschirm ging über Bord.

Aus der Nähe sahen Doc und Monk, daß doch noch Menschen auf dem Schiff waren. Sie lagen auf den Decks herum, die meisten in der Nähe der Aufbauten, aber sie rührten sich nicht.

»Alle tot«, sagte Monk leise. »Wir kommen zu spät.« Langsam gingen sie weiter nach mittschiffs und blickten sich um. Doc trat zu einem Toten und untersuchte ihn. Sein Gesicht wurde sehr nachdenklich.

»Der Mann hat einen Sonnenbrand«, bemerkte Monk überflüssigerweise. »Und das im November!«

»Die Todesursache ist nicht auf Anhieb festzustellen«, meinte Doc. »Wir hätten Instrumente mitbringen müssen, aber bei dem Wirbel, den Derek Flammen und seine Kumpane angestiftet haben, habe ich es vergessen.«

Monk musterte ihn kritisch von der Seite. Es geschah nicht häufig, daß Doc ein Versehen unterlief, und noch seltener gestand er es ein.

»Aber du hast doch eine Vermutung«, sagte Monk. »Woran könnte er gestorben sein?«

»Natürlich habe ich eine Vermutung«, sagte Doc. »Der Mann sieht aus, als hätte er einen Sonnenstich.«

Monk kratzte sich nachdenklich hinter den Ohren. Er betrachtete das Deck, wo an einigen Stellen das Dichtungsmaterial zwischen den Planken herausgedrückt worden war.

»Das erinnert mich an die silberne Schaluppe«, sagte er vage. »Wenn man den Zeitungen glauben darf, hat es dort so ähnlich ausgesehen.«

»Mehr oder weniger.« Doc nickte. »Ich fürchte, diesmal können wir uns auf die Zeitungen verlassen.«

 

Auf dem Weg zum Salon fanden sie noch mehr Leichen, aber Doc hielt sich nicht mehr damit auf, sie zu untersuchen. Der Salon reichte über die ganze Breite des Schiffs und war offenbar in aller Hast zu einem Lazarett gemacht worden. Ob die Menschen, die auf den Diwans und zusammengerückten Sesseln lagen, noch lebten, war auf Anhieb nicht festzustellen. Die meisten trugen weiße Binden um die Augen.

Doc und Monk blieben stehen und blickten sich verblüfft um. Von einem der Sessel erhob sich ein Mann und ging unsicher tastend auf sie zu. Er war groß und hager und kaum weniger sonnenverbrannt als die Toten an Deck. Er hatte ebenfalls eine Binde um die Augen. Er nahm die Binde ab und blinzelte.

»Wer sind Sie?« fragte er. »Wie ist es Ihnen gelungen, dieser infernalischen Hitzewelle zu entgehen?«

Doc stellte sich und Monk vor. Der Mann verzog das Gesicht, als hätte er Schmerzen, und wickelte sich die Binde wieder um den Kopf. Aus einem schmalen Spalt spähte er darunter hervor.

»Es war ganz fürchterlich«, sagte er. »Mir fehlen die Worte, um die Ereignisse zu beschreiben. Ich heiße Ward, ich bin einer der Stewards. Kann ich Ihnen mit irgendwelchen Informationen dienen?«

»Erzählen Sie«, sagte Doc. »Von Anfang an.«

Der Mann berichtete über die befremdliche Hitzewelle, über das Benehmen der Passagiere und der Mannschaft.

»Es ist immer schlimmer geworden«, sagte er abschließend. »Die Hitze, meine ich. Auf dem Höhepunkt waren wohl alle an Bord bewußtlos. Dann ist die Hitze allmählich gewichen.«

»Wie lange hat es gedauert, bis die Temperatur wieder normal war?« fragte Doc Savage.

»Eine ganze Weile«, sagte der Mann. »Tatsächlich ist es immer noch warm, aber die Hitzewelle, die uns alle aus den Stiefeln gekippt hat, war fast im Handumdrehen vorbei.«

»Haben Sie einen gewissen Thurston H. Wardhouse gesehen?« erkundigte sich Doc.

»Nein«, sagte der Mann.

»Und meine beiden Gefährten Renny und Johnny sind Ihnen wohl ebenfalls nicht begegnet?«

»Doch«, sagte der Mann. »Sie waren an Bord, aber als alles zu Ende war und ich wieder zur Besinnung kam, habe ich sie nicht mehr gesehen.«

Monk bemerkte, wie beunruhigt Doc war, obwohl dieser versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Ward führte die beiden Männer durch das Schiff, und Doc und Monk hielten Ausschau nach Renny, Johnny und Wardhouse, von dem sie allerdings nicht einmal eine Beschreibung kannten.

Notgedrungen blieb die Suche ein wenig oberflächlich. Um einen Passagierdampfer gründlich zu durchstöbern, benötigt man mindestens eine Woche und ist auch dann noch nicht sicher, ob man wirklich in sämtliche Winkel geleuchtet hat. Doc und Monk fanden weder Renny, noch Johnny oder Wardhouse, aber sie machten einige überraschende Entdeckungen.

Einmal zeigte die Kompaßnadel nicht mehr nach Norden. Sie drehte sich scheinbar ziellos hin und her, als hätte der Nordpol seine magnetische Anziehungskraft verloren. Außerdem stellten sie fest, daß es an Bord doch noch Überlebende gab, die allerdings wie von einem Schock gelähmt und nicht ansprechbar waren. Und schließlich fanden sie heraus, daß sich die Wirkung der Hitzewelle auf die Außenräume der Regis beschränkt hatte. Die Heizer im Maschinenraum zum Beispiel hatten nur ein wenig heftiger geschwitzt als sonst, aber keiner von ihnen war ohnmächtig geworden.

Nach einer Stunde brach Doc die Suche ab. »Anscheinend sind Renny und Johnny entweder tot oder nicht mehr an Bord«, sagte er finster. »Wir verlieren hier nur Zeit.«

»Nicht mehr an Bord ...«, wiederholte Monk mechanisch. »Aber wie, zum Teufel, sollten sie heruntergekommen sein?«

Doc ging auf die Frage nicht ein, wie es seine Gewohnheit war, wenn er eine Antwort nicht kannte oder sich ihrer Richtigkeit noch nicht sicher war. Im allgemeinen behielt er Theorien und Hypothesen für sich, bis er sie beweisen konnte. Auf diese Weise vermied er, sich korrigieren und der Umwelt demonstrieren zu müssen, daß auch er fehlbar war.

»Um das Schiff untersuchen zu können, müßten wir Spezialgeräte haben«, sagte er. »Vor allem müßten wir die Hitzewelle analysieren, und das ist im Augenblick ganz ausgeschlossen. Wir werden Long Tom telegrafieren, er soll uns unsere Ausrüstung bringen; das geht schneller, als wenn Ham zurückfliegt und sie holt.«

Monk spähte nach oben, wo Ham mit der Maschine träge Kreise zog. Der Sturm war nicht abgeflaut, und Monk ahnte, wie schwierig es war. die Maschine auf Kurs zu halten.

»Ja«, meinte er lahm, »das geht bestimmt schneller ...«

Ward zeigte Doc und Monk den Weg zur Funkerkabine. Abermals nahm er die Augenbinde ab und steckte sie in die Tasche. Sein Sehvermögen schien von Minute zu Minute besser zu werden.

»Ich hatte Glück«, sagte er, ohne daß jemand ihn danach gefragt hatte. »Ich war die ganze Zeit unter Deck. Ich hab im Speisesaal die Tische gedeckt. Normalerweise hasse ich es, die Tische zu decken, aber ich werde nie wieder dagegen protestieren. Wahrscheinlich hat diese Beschäftigung mir das Leben gerettet.«

Doc betrachtete flüchtig die Funkanlage; sie schien in Ordnung zu sein. Dann kümmerte er sich um die beiden Telegrafisten, die auf dem Boden lagen. Sie waren tot. Auf der Seite lag ein zerbrochenes Tintenfaß.

»Vermutlich hat es auf dem Tisch gestanden«, sagte Doc und deutete auf das Tintenfaß. »Einer der Funker hat es beim Sturz heruntergerissen.«

»Vermutlich«, murmelte Ward abwesend. »Ist das wichtig?«

Monk hatte bereits begriffen, worauf Doc hinauswollte. Jemand hatte aus Versehen in die Tintenlache auf den Dielen gefaßt und so den Abdruck seiner Hand hinterlassen. Offenbar war die Hand riesig.

»Verdammt!« sagte Monk schrill. »Renny!«

»Richtig«, sagte Doc schlicht.

»Er war also bei den Funkern«, stellte Monk überflüssigerweise fest. »Aber er ist nicht mehr da.«

Doc stellte die Wellenlänge ein, über die er im allgemeinen mit seinen Gefährten Verbindung aufnahm; er war davon überzeugt, daß Long Tom das Gerät in der sechsundachtzigsten Etage des Hochhauses in New York auf Empfang geschaltet hatte. Er setzte einen Funkspruch ab und wartete.

Er brauchte nicht lange zu warten. Sofort erkannte er die Handschrift des Mannes am anderen Funkgerät, sie war knapp, energisch und ohne Schnörkel. Doc bedauerte, daß er keinen Sprechverkehr mit Long Tom aufnehmen konnte, dazu war die Wetterlage zu schlecht, aber er zweifelte nicht daran, daß er es mit Long Tom zu tun hatte. Jeder geübte Funker entwickelt mit der Zeit Eigenheiten, die nicht zu verwechseln sind.

»Geh zum Lagerhaus« telegrafierte Doc. »Nimm die Kisten vierzehn, einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, dreiundsiebzig und sechsundachtzig. Lade sie in ein Flugzeug und bringe sie zur Regis.«

»Roger«, erwiderte Long Tom.

»Irgendwelche Neuigkeiten?«

»Nichts von Bedeutung« antwortete Long Tom. »Polizisten und Journalisten haben herumgeschnüffelt, aber jetzt sind sie wieder fort Die Journaille hat eine Menge Fragen gestellt, ob du wirklich tot bist Die Polizisten wollten wissen, was aus dir geworden ist.«

»Wann kannst du kommen?«fragte Doc.

»So bald wie möglich« entgegnete Long Tom.

Doc schaltete das Gerät aus und wandte sich um. Er war überrascht, daß der Steward nicht mehr da war.

»Wo ist er hin?« wollte er wissen,

»Er hat sich vornehm zurückgezogen.« Monk feixte. »Vielleicht wollte er seine Nase nicht in unsere Privatangelegenheiten stecken.«

Doc und Monk verließen die Kabine, um noch einmal nach Renny und Johnny zu suchen. Bis Long Tom mit der Ausrüstung aus New York kam, hatten sie nichts Besseres zu tun.
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Der hilfreiche Steward Ward lauerte in einiger Entfernung hinter einem der Ventilatoren und beobachtete Doc und Monk. Er wartete, bis sie außer Sicht waren, dann hastete er zurück in die Funkerkabine. Er drückte die Tür hinter sich zu und schob den Riegel vor.

Er lief ebenfalls zum Funkgerät und stellte eine andere Wellenlänge ein. Er war ein nicht weniger routinierter Funker als Doc und Long Tom, was zu seinem angeblichen Beruf nicht recht paßte.

Er bekam sofort Antwort.

»Savage und Monk sind an Bord«, funkte Ward. »Zum Glück war ich hier und konnte sie empfangen. Long Tom soll aus New York zu ihnen kommen, dagegen müßten wir was unternehmen.«

»Allerdings« entgegnete der Partner. »Bleib einen Augenblick da, ich will Glasauge fragen.«

Der angebliche Steward setzte sich auf einen Stuhl und steckte sich eine Zigarette an. Nach wenigen Minuten war der Partner wieder am Apparat.

»Du sollst Kontakt mit Long Tom aufnehmen« morste er. »Sorg dafür, daß er vom Feuerschiff Montauk nach Südsüdost fliegt. Wenn er uns sieht, soll er runtergehen. Wir werden uns um ihn kümmern.«

»Roger«, telegrafierte Ward.

»Halt«, funkte der Partner. »Glasauge hat sich eben was ausgedacht, das solltest du dir noch anhören.«

Eine schnelle Serie Punkte und Striche drang aus den Kopfhörern, Ward lauschte aufmerksam. Er grinste; sein Grinsen wurde immer breiter.

»Roger«, funkte er abermals. »Ende.«

Wieder stellte er eine andere Wellenlänge ein, und zwar die, über die Doc mit Long Tom konferiert hatte. Er atmete auf, als Long Tom sich meldete. Ward hatte befürchtet, Long Tom hätte das Haus bereits verlassen.

»Was ist los?«wollte Long Tom wissen.

»Es gibt neue Instruktionen« entgegnete der Steward Ward.

»Du bist aber nicht Doc«, erwiderte Long Tom.

»Hier Monk« telegrafierte Ward. »Ich bin ausgerutscht und hab mir die Hand verstaucht Ich hoffe, daß du meinen Text trotzdem entziffern kannst.«

»Roger« morste Long Tom. »Was ist mit den Instruktionen?«

»Flieg vom Feuerschiff Montauk nach Südsüdost« teilte Ward mit. »Du wirst ein Blinklicht sehen, das unaufhörlich DOC morst Geh auf das Wasser runter und warte, bis du abgeholt wirst Das Schiff sieht ein bißchen ungewöhnlich aus, aber du brauchst dich nicht zu fürchten.«

»Was ist passiert?« erkundigte sich Long Tom.

»Viel«, antwortete Ward. »Ich kann es dir jetzt nicht erklären, das wäre zu umständlich. Komm nicht zur Regis, denn Doc und ich sind nicht mehr da. Wenn nichts dazwischenkommt, haben wir den Fall bald auf geklärt.«

»Roger«, gab Long Tom zurück.»Ende.«

Ward lachte und schaltete das Gerät aus.

 

Offenbar hatte Ward sich eine Menge vorgenommen, und er konnte nur hoffen, daß Doc und Monk nicht noch einmal zufällig zur Funkerkabine kamen. Er ging zu dem zweiten Apparat und dachte angestrengt nach.

»SOS«, telegrafierte er schließlich. »Doc Savage lebt Er ist verantwortlich für den Überfall auf die Regis. Er hat die Menschen auf der Regis mit einer neuen Maschine getötet, schickt sofort Hilfe. SOS.«

Das Funkgerät ließ er eingeschaltet, als wäre er bei der Arbeit ohnmächtig geworden. Er griff sich einen der toten Funker und setzte ihn auf den Stuhl vor das Gerät, dann verflüssigte er die eingetrocknete Tinte auf dem Boden mit Speichel, tauchte den Zeigefinger des zweiten Funkers hinein und schrieb auf den Boden: DOC SAVAGE HAT ...

Er verschmierte den letzten Buchstaben, als hätte der Funker mitten im Text seine Kraft eingebüßt, und trat zurück, um wohlgefällig sein Werk zu betrachten. Er schob den Riegel zurück und trat auf’s Deck hinaus.

Er blieb stehen und spähte nach oben. Die Maschine mit Ham am Steuerknüppel, die unentwegt Kreise gezogen hatte, war weder zu sehen noch zu hören. Er ging durch das Schiff, bis er Doc und Monk fand.

»Der Sturm läßt nach«, sagte er weise, obwohl davon noch nichts zu merken war. »Vielleicht werden wir doch noch gerettet.«

»Hoffentlich läßt der Sturm nach!« sagte Monk. »Wenn das Wetter sich bessert, findet Long Tom schneller den Weg zu uns. Bestimmt ist er schon unterwegs.«

 

Zu dieser Zeit war Long Tom tatsächlich unterwegs. Er befand sich über dem Hudson River und schlug die Richtung zum Meer ein. Das Flugzeug, das er sich ausgesucht hatte, war keine Amphibienmaschine, wie Doc und seine Männer sie mit Vorliebe verwendeten, sondern ebenfalls ein echtes Flugboot, weder elegant noch wendig, aber so robust, daß es auch einer aufgewühlten See gewachsen war.

Wäre Long Tom eine Viertelstunde später aufgebrochen, hätte er noch die Extraausgaben der Zeitungen gesehen, die über den SOS-Ruf der Regis so ausführlich berichteten, wie es in Anbetracht des kümmerlichen Materials möglich war. Für die Schlagzeilen hatten die Drucker die größten Lettern, die seit Jahren nicht mehr benutzt worden waren, aus den Schubladen gekramt, und die Verkäufer an den Ecken schrien die Sensation hinaus: DOC SAVAGE LEBT! LINIENDAMPFER REGIS ÜBERFALLEN! Doc Savage angeblich für die Morde verantwortlich!

Wieder schwangen sich Journalisten, Fotografen, Polizeibeamte und Angehörige der Küstenwache in Flugzeuge, um zu der Regis zu eilen. Auch die Dampfer arbeiteten sich wieder mit äußerster Kraft zum Ort des Unfalls vor. Inzwischen ließ der Sturm tatsächlich nach.

Von alledem bekam Long Tom nichts mit. Er hatte sein Funkgerät auf die Wellenlänge eingestellt, die Doc und seine Gefährten im allgemeinen benutzten, so hörte er auch nicht die Nachrichten, die Doc Savages angebliches Verbrechen beschrieben.

Ohne Mühe fand Long Tom das Feuerschiff Montauk und bog nach Südsüdost ab. Mit einem Fernglas suchte er das Meer nach den Blinkzeichen ab, auf die er achten sollte. Er befand sich nicht weit südlich von der Regis, doch der Dampfer interessierte ihn nicht mehr. Er interessierte sich nur für das vereinbarte Signal.

Nach einer Weile entdeckte er es. Das Licht war ungewöhnlich stark, wie von einem mächtigen Scheinwerfer, und es schien auf einem Schiff zu stehen. Genau konnte er die Konturen des Fahrzeugs nicht erkennen, dazu war es zu dunkel. Der Mond war nicht aufgegangen, und das Licht der Sterne reichte nicht aus. Wolken waren nicht in Sicht.

Long Tom umkreiste niedrig den Scheinwerfer; der wurde nicht ausgeschaltet, obwohl die Männer unten das Flugzeug inzwischen bemerkt haben mußten. Er beschloß diese Niedertracht mit Niedertracht zu vergelten. Er warf eine Leuchtrakete an einem Fallschirm ab und riß verblüfft die Augen auf. Die Konturen des Schiffs waren nun auszumachen; sie erinnerten an eine lange, stählerne Zigarre, zugleich war er ganz sicher, daß er kein U-Boot vor sich hatte.

Er rang sich dazu durch, nicht weiter darüber nachzudenken. Er setzte das Flugzeug auf’s Wasser und hielt auf das seltsame Gefährt zu. Der Wellengang war immer noch erheblich, was er zu seinem Bedauern erst jetzt feststellte. Er mußte seine ganze Geschicklichkeit aufbieten, um die Maschine nicht im Meer zu versenken.

Das ungewöhnliche Gefährt kam ihm entgegen. Der Scheinwerfer war nun nicht mehr nach oben gerichtet, sondern auf das Flugboot. Geblendet schloß Long Tom die Augen und fluchte. Er hatte den Verdacht, daß Doc sich mit einer Horde Dummköpfe eingelassen hatte, die nicht einmal einen Scheinwerfer bedienen konnte.

Als er die Augen wieder öffnete und ins Licht blinzelte, war dieses nah herangerückt, viel näher als er vermutet hatte. Das Schiff schien nicht nur ungewöhnlich konstruiert, sondern auch ungewöhnlich schnell zu sein.

Dann war das Fahrzeug unmittelbar vor ihm, einen Sekundenbruchteil später wurde das Flugboot gerammt. Long Tom hatte sich schon losgeschnallt und wurde durch den Aufprall vom Sitz gefegt. Eine Tragfläche berührte das Wasser, das Flugboot verlor das Gleichgewicht und kenterte.

Long Tom arbeitete sich durch den Notausstieg und schluckte Wasser. Er kam an die Oberfläche und geriet zwischen Flugzeug und Schiff. Die Situation war nicht dazu angetan, komplizierte Überlegungen zu gestatten, aber Long Tom begriff, daß die Havarie kein Zufall war, er begriff auch, daß Doc Savage nicht auf dem Schiff war und daß man ihn hereingelegt hatte.
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Doc Savage stand auf der Brücke der Regis und betätigte ebenfalls einen Scheinwerfer. Immer wieder morste er SOS, aber er hatte nicht die Absicht, Hilfe herbei zu rufen. Die Signale galten Ham. Doc wollte ihm zeigen, wo der Dampfer lag, den er in der Dunkelheit von oben nur mit Mühe erkennen konnte. Monk stand neben Doc; Steward Ward hatte sich wieder einmal selbständig gemacht und war in der Bar.

»Ham meldet sich nicht«, meinte Monk bekümmert. »Ihm wird doch nichts passiert sein?«

Doc musterte ihn argwöhnisch von der Seite. Es geschah nicht häufig, daß Ham und Monk in sanften Tönen voneinander sprachen. Monk blickte verlegen zu Boden.

Aus der Ferne war Motorengeräusch zu hören, das schnell lauter wurde. Ein Flugzeug schälte sich aus der Nacht. Monk kniff die Augen zusammen.

»Das ist nicht Ham«, sagte er kläglich. »Bestimmt haben wir gleich die Presse oder die Küstenwacht am Hals!«

Doch er irrte sich. In der Maschine saß Ham, und er raste flach über dem Wasser dahin und hatte die Positionslampen eingeschaltet. Sie erloschen und flammten wieder auf; Ham morste einen Text.

»Oh verdammt!« sagte Monk. Sein Gesicht wurde noch bekümmerter, aber jetzt aus anderen Gründen. Er hatte den Text verstanden, und nachdem Ham nun gerettet war, war auch die alte Feindschaft wieder da. »Ham war also doch einmal nützlich, wer hätte es ihm zugetraut ...«

Doc ließ den Scheinwerfer im Stich, machte kehrt und ging zur Bar. Monk trabte hinter ihm her. Ward war eben damit beschäftigt, sich einen doppelten Whisky einzugießen. Doc packte ihn wortlos am Kragen.

»Ham hat Ihre Funksprüche auf geschnappt, Sie Lump!« schimpfte Monk. »Er hatte das Schiff aus dem Blickfeld verloren, aber eben ist er wiedergekommen und hat uns alles zugeblinkt!«

Ward würgte, er bekam keine Luft mehr. Doc lockerte den Griff.

»Sind Renny und Johnny an Bord?« fragte er scharf.

Ward nickte heftig.

»Ja!« krächzte er.

Doc sah Monk an.

»Er lügt«, entschied er kühl. »Er will uns hinhalten, bis die Küstenwache hier ist. Vermutlich hofft er, daß wir verhaftet werden.«

»Wir lassen uns aber nicht hinhalten«, erklärte Monk. »Wenn die Küstenwache eintrifft, sind wir nicht mehr hier.«

»Stimmt.« Doc nickte. »Und unseren Freund Ward, falls er wirklich so heißt, nehmen wir mit.«

Ward wurde bleich. Er seufzte.

»Sie sollten mich lieber erschießen«, schlug er vor. »Bei diesem Seegang werden wir ertrinken, bevor das Flugzeug uns aufnehmen kann.«

 

Doc lief hinunter in den Maschinenraum und pumpte Treibstoff aus den Tanks auf’s Wasser. Das Öl glättete die Wogen nicht, aber es gab keine Brecher mehr, die in erster Linie für das Flugzeug gefährlich waren. Wieder eilte er zum Scheinwerfer und gab Signale. Ham drückte die Maschine herunter und setzte elegant auf.

»Anscheinend hat er in der letzten Zeit Nachhilfeunterricht genommen«, meinte Monk. Er stand neben Doc und hielt Ward fest, damit dieser nicht abhanden geriet. »Früher konnte er das nicht so gut, da hätte er sich die Ohren gebrochen.«

Er tat Ham unrecht – und er wußte es. Ham war ein ausgezeichneter Pilot. Er bugsierte die Maschine dicht an das Schiff heran, ohne daß auch nur eine Tragflächenspitze feucht wurde.

Doc warf Ward über Bord und sprang hinterher. Monk bildete die Nachhut. Die Ölschicht auf dem Wasser lud nicht besonders zum Baden ein, aber daran war nichts zu ändern. Ham half den drei Männern in die Maschine, dann übernahm Doc den Steuerknüppel. Ward setzte sich in einen Winkel und verzog mißmutig das Gesicht.

Anscheinend hatte Ward sich mit seinem Schicksal abgefunden, doch der Schein trog. Er wartete, bis die Maschine eine gewisse Höhe erreicht hatte, dann sprang er unvermittelt auf und schnellte zur Tür. Er schaffte es sogar noch, sie aufzuwuchten, dann war Monk bei ihm und klopfte ihm mit einem Schraubenschlüssel auf den Kopf. Ward sackte zusammen, halb in der Maschine, halb außerhalb, und rührte sich nicht mehr. Mit vereinten Kräften zerrten Ham und Monk ihn wieder herein und schlossen die Tür.

»Das hat man von seiner Gutmütigkeit«, maulte Monk. »Wir hätten ihm vorher eine auf’s Ohr hauen sollen.«

»Du und gutmütig!« Ham lachte mißtönend und wandte sich an Doc. »Was haben wir mit ihm vor?«

»Wir nehmen ihn mit nach New York«, teilte Doc mit. »Wir werden uns ein bißchen mit ihm unterhalten.«

»Vermutlich ist er nicht sehr gesprächig«, gab Monk zu bedenken. »Ein Mensch, der sich umbringen will, ist meistens nicht sonderlich zum Reden aufgelegt.«

»Was ist mit Long Tom?« wollte Ham wissen.

»Wir fliegen zum Feuerschiff Montauk und biegen dort nach Südsüdost ab«, sagte Doc. »Dort wollen wir uns umsehen.«

 

Doc fand das Feuerschiff und schlug den angegebenen Kurs ein. Er spähte nach unten, er hatte tatsächlich die Absicht, sich umzusehen, aber da waren nur Wasser und Dunkelheit. Der Wind war unterdessen abgeflaut.

»Ein seltsamer Wind«, behauptete Monk. »Anscheinend bläst er nur rings um die Regis. Hat man so was schon erlebt

»Zwischen dem Sturm und der jähen Hitzewelle dürfte ein Zusammenhang bestehen«, erläuterte Doc. »Bekanntlich dehnt erhitzte Luft sich aus, und wenn diese Luft sich wieder abkühlt, entsteht zwangsläufig ein Sog, den wir als Wind empfinden.«

Wieder drückte er die Maschine in eine niedrige Flughöhe und beschrieb langsam einige weite Kreise. Monk und Ham hielten nun ebenfalls Ausschau nach einem ungewöhnlichen Wasserfahrzeug, wie Ward es in seinem Funkspruch erwähnt hatte. Schließlich entdeckten sie eine abgebrochene Tragfläche, die auf den Wellen schaukelte. Doc vermutete, daß sie von Long Toms Flugzeug stammte. Ihm war nicht wohl bei diesem Gedanken, aber Gewißheit ließ sich erst gewinnen, wenn er die Tragfläche genau in Augenschein nahm.

Er setzte die Maschine auf und steuerte sie in die Nähe des Wrackteils. Die Wogen trieben die Tragfläche immer wieder ab, Doc blieb nichts anderes übrig, als ins Wasser zu springen und zu der Tragfläche zu schwimmen. Monk und Ham blickten ihm nach, im Gegensatz zu Ward, der nach wie vor schlummerte.

Doc stellte fest, daß der abgeknickte Flügel tatsächlich zu einer seiner Maschinen gehört hatte. Die Bruchstelle war wüst gezackt, als hätte jemand Brachialgewalt anwenden müssen, um sie vom Rumpf zu trennen. Er verbrachte einige Zeit damit, die Tragfläche zu untersuchen, dann kehrte er zu der Maschine zurück. Monk bemerkte, daß Doc etwas in der Hand hatte.

»Was ist das?« fragte er. »Hast du einen Fisch gefangen?«

Doc reichte ihm den Gegenstand, den er mitgebracht hatte. Monk drehte ihn ratlos in den Fingern.

»Metall«, meinte er schließlich. »Oder nicht? Es ist ziemlich leicht und sieht aus, als wäre es von irgend etwas abgeschabt worden.«

»In der Tat«, sagte Doc in einem Anflug von Sarkasmus, obwohl ihm im Augenblick nicht danach zumute war. »Hast du je die Innenseite eines Splitters von einer Vakuumflasche betrachtet?«

»Allerdings.« Monk betrachtete noch einmal den Gegenstand in seiner Hand. »Da ist eine gewisse Ähnlichkeit, aber ich begreife nicht ...«

Doc ging nicht darauf ein.

Sie verbrachten noch eine Weile damit, den Rest des Flugzeugs und Long Toms Leiche zu suchen, aber ohne Erfolg. Endlich gaben sie auf. Doc übernahm wieder das Steuer, brachte die Maschine in die Luft und drehte sie in die Richtung nach New York.

 

Doc stellte das Funkgerät auf die Welle der großen Radiostationen ein. Die Nachrichten, die durch den Äther schwirrten, waren beunruhigend. Auf der Regis waren inzwischen Polizei und Reporter eingetroffen und hatten überall Leichen entdeckt. Zu den Toten gehörten auch die beiden Funker. Einen von ihnen hatte man vor seinem eingeschalteten Gerät gefunden, wo er offenbar gestorben war, und die Annahme erschien plausibel, daß der Funkspruch, in dem Doc Savage für das Unglück verantwortlich gemacht wurde, von diesem Funker stammte. Der zweite Funker hatte auf dem Boden gelegen und anscheinend mit letzter Kraft Doc Savages Namen auf den Boden geschrieben.

Weitschweifig ließ ein Kommentator sich darüber aus, daß Sterbende im allgemeinen nicht lügen und daher auch in diesem Fall kein Anlaß bestand, die Mitteilungen der beiden Funker anzuzweifeln. Die Behörden, so führte er aus, trauten einstweilen Doc Savage eine so gräßliche Tat nicht zu, andererseits waren sie mittlerweile davon überzeugt, daß er seinen Tod im Labor durch jene Bombe nur vorgetäuscht hatte. Wenn er aber noch lebte, so fragte es sich, was er mit der Komödie bezweckte und ob sie nicht in Verbindung stand mit dem Mißgeschick, das die Regis betroffen hatte. Auch der Kommentar weigerte sich, Doc Savage für einen Verbrecher zu halten, doch gab er vorsichtig zu verstehen, daß Doc Savages häufig experimentierte und daß ja nicht alle Experimente gelängen. Wenn nun die Regis durch Zufall mit einem von Doc Savages Experimenten gewissermaßen kollidiert war?

»Viel Vergnügen«, meinte Monk säuerlich. »Ich fürchte, wir müssen eine Menge Fragen beantworten.«

»Dabei kennen wir die Antworten selbst noch nicht«, bemerkte Ham, »und wenn wir Pech haben, erfahren wir sie auch nie.«

»Oh doch«, sagte Doc. »Uns bleibt gar nichts anderes übrig, wenn wir nicht hinter Gitter wandern wollen. Das mindeste, was man uns anlasten würde, wäre grober Unfug mit Todesfolge, und auch unserem Anwalt Ham würde es nicht leichtfallen, uns herauszupauken, zumal er selbst verdächtig ist.«

Er schwenkte die Maschine über den Hudson River und griff wieder zum Fernglas. Er hielt Ausschau nach dem Lagerhaus der Hidalgo Trading Co., von dem die Polizei natürlich wußte, daß es in Wahrheit ein Hangar war. Dort war nichts Ungewöhnliches festzustellen, aber darauf allein mochte Doc sich nicht verlassen, und er hatte auch nicht die Absicht, der Polizei in die Hände zu laufen. Für Notfälle war in den Hangar eine Sicherheitsanlage eingebaut, die so primitiv wie wirkungsvoll war. Sobald ein Unbefugter auf das Gelände kam, wurde automatisch ein Kontakt ausgelöst, der indes nicht die nächste Polizeiwache alarmierte, sondern in einem anderen Gebäude weiter stromabwärts, das ebenfalls Doc gehörte, das Licht einschaltete.

Das Gebäude war erhellt.

Doc landete die Maschine auf dem Fluß und steuerte sie zum Ufer. In dieser dehnte sich rechts und links sumpfiges Gelände. Doc vertäute die Maschine, dann wateten er und seine beiden Begleiter an Land. Den Gefangenen, der inzwischen wieder bei Besinnung war, nahmen sie mit.

Ward entwickelte einen jähen und heftigen Willen zum Widerstand, Monk drohte ihm Prügel an, doch Ward ließ sich nicht überzeugen. Schließlich hämmerte Monk ihm mit der Faust unters Kinn, und Ward büßte seine Tapferkeit und sein Bewußtsein ein. Sie schleppten ihn bis zur Peripherie der Stadt, dann hielt Ham ein Taxi an.

»Wir hatten eine Panne mit unserem Wagen«, erläuterte er, bevor der Taxifahrer Gelegenheit hatte, dumme Fragen zu stellen. »Unser Freund war dem Fußmarsch nicht gewachsen, er ist umgekippt.«

 

Monk wohnte in einem Penthouse auf einem der Hochhäuser der Wallstreet. Hier hatte er sein Labor, das noch moderner und vollständiger war als Docs Anlage. Auch die übrigen Zimmer waren modern eingerichtet mit Glas und Chrom und Leder, so daß Ham, der eine Schwäche für’s Konservative hatte, sich jedesmal vor Unbehagen wand, wenn er Monk besuchen mußte. Ham selbst hauste zwischen alten Möbeln in einer Junggesellenwohnung über seinem Club in der Park Avenue. Der Club war so vornehm, daß sogar die Kellner verarmte englische Adelige waren.

Monk lebte nicht allein. Er hatte sich ein Schwein zum Spielgefährten auserkoren, ein dürres Ferkel mit langen Beinen und riesigen Ohren, die aussahen wie Flügel. Während Monks Abwesenheit kümmerte sich eine Wirtschafterin um das Tier. Sie wohnte nicht im Haus, kam aber täglich, um nach dem Rechten zu sehen. Das Schwein hieß Habeas Corpus.

Als Monk und seine Begleiter mit dem Lift das Dach erreicht hatten und Monk die Tür auf schloß, begrüßte Habeas Corpus ihn begeistert wie ein Hund. Ham rümpfte indigniert die Nase. Er mochte Schweine nicht, nicht einmal gepökelt oder gebraten, und fand sie als Haustiere ungeeignet.

»Du darfst deine Abneigung nicht so zeigen«, sagte Monk. »Tiere sind empfindlich.«

»Das beruht auf Gegenseitigkeit«, erklärte Ham. »Das Vieh mag mich auch nicht. Wir wissen, was wir voneinander zu halten haben.«

Doc ging sofort ins Labor, in dem er sich nicht schlechter auskannte als in seinem eigenen. Er hantierte mit Reagenzgläsern und bunten Flüssigkeiten. Ham trieb Ward, der erneut zu sich gekommen war, in Monks Wohnzimmer, während Monk bei Doc blieb.

»Geh jetzt rüber«, sagte Doc nach einer Weile. »Fesselt diesem Ward die Hände auf den Rücken, damit er nicht um sich schlagen kann. Ich komme gleich nach.«

Monk machte sich an die Arbeit. Er drehte Ward die Arme auf den Rücken und empfahl Ham, sie ihm mit einer Krawatte zusammenzubinden. Widerstrebend trennte Ham sich von seinem kostspieligen Halsschmuck, weil ein Strick nicht in Reichweite und Monks schäbige Selbstbinder im Schrank im Schlafzimmer waren. Ward war so verblüfft, daß er nicht an Widerstand dachte. »Warum binden wir ihn an?« wollte Ham wissen.

»Docs Wunsch«, entgegnete Monk. »Wahrscheinlich will er den Kerl jetzt in seine Einzelteile zerlegen.«

Ward schluckte und wurde wieder einmal bleich.

Wenig später erschien Doc. Er hatte eine Injektionsnadel in der einen und einen alkoholgetränkten Wattebausch in der anderen Hand. Er schob Ward den Jacken- und Hemdärmel hoch und jagte ihm die Spritze unter die Haut, nachdem er sie gründlich gesäubert hatte. Ward beobachtete ihn mit erschrockenen Augen.

»Was ist das?« fragte Ham.

Doc antwortete in der Sprache der Mayas, die er und seine Gefährten Jahre vorher im mittelamerikanischen Dschungel gelernt hatten, als er das Erbe antrat, das sein Vater ihm hinterlassen hatte: eine Goldmine zwischen schroffen Bergen. Aus dieser Mine stammte das Geld, das Doc seine Arbeit und seinen Lebensstil ermöglichte. Einmal wöchentlich schalteten die Mayas, die in der Mine arbeiteten und in der Nähe in einem Dorf lebten, zu einer bestimmten Zeit ein Funkgerät ein, das Doc ihnen übergeben hatte, und wenn er Geld benötigte, teilte er es ihnen verschlüsselt mit. Bald darauf war eine Maultierkarawane mit Goldbarren unterwegs zur Küste, wo die Barren auf ein Schiff geladen und nach New York transportiert wurden. In der sogenannten zivilisierten Welt verstanden nur sehr wenige Menschen das Idiom der Mayas, so daß Doc und seine Männer diese Sprache immer dann benutzten, wenn kein Fremder ihnen zuhören sollte.

»Eine Droge, die seine Willenskraft lähmt«, erklärte Doc. »Sie macht ihn zugänglich für äußerliche Einflüsse. Ihm wird kaum etwas anderes übrig bleiben, als uns die Wahrheit zu sagen.«

Sie warteten. Nach einigen Minuten begann Ward zu zucken und sich zu winden, offenbar spürte er die Veränderung, die mit ihm vorging, und nahm an, Doc habe ihn vergiftet.

»Sie werden jetzt sprechen!« sagte Doc grob.

Ward rollte die Augen und bleckte die Zähne, dann warf er den Kopf in den Nacken und heulte wie ein Wolf.

Monk baute sich breitbeinig vor Ward auf und grinste ihn an. Ward hörte auf zu heulen und schluckte; seine Augen waren blutunterlaufen.

»Wir sind hier auf dem Dach der Welt«, sagte Monk freundlich, »Hier hört Sie niemand, Sie dürfen schreien, so lange und so laut Sie wollen. Sie haben aber nichts davon,

Sie werden nur heiser. Wir binden Sie nämlich nicht los, bevor Sie ausgepackt haben.«

»Was wollen Sie wissen?« fragte Ward verstört.

»Wo sind unsere Freunde?« erkundigte sich Monk.

Ward leckte sich die Lippen und starrte Doc an.

»Haben ... haben Sie mich vergiftet?« Seine Stimme war brüchig.

»Wenn Sie die Wahrheit sagen, werden Sie überleben«, erwiderte Doc salomonisch.

Ward dachte nach.

»Wer sind diese Freunde?« fragte er dann scheinbar einfältig.

»Long Tom«, sagte Monk.

»Und Renny und Johnny«, sagte Ham.

»Was kriege ich, wenn ich singe?«

»Ich weiß nicht recht ...« Monk zuckte mit den Schultern. »Vor allem werden Sie behalten, was Sie haben – zum Beispiel Ihre Augen, Ihre Ohren und Ihr Leben. Ist das kein faires Angebot?«

Ward krümmte sich und fluchte. Ihm war anzusehen, daß er Angst hatte.

»Ich hab gehört«, sagte er unsicher, »daß Doc Savage niemand umbringt, wenn er es vermeiden kann. Er foltert auch niemand.«

»Darauf würde ich mich an Ihrer Stelle nicht verlassen«, sagte Monk. »Wo sind unsere Freunde?«

»Onkel Pinguin hat sie mitgenommen.«
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Doc, Ham und Monk sahen sich ratlos an.

»Er macht sich über uns lustig!« schimpfte Monk. »Ich werde ihn vierteilen!«

»Ich mache keine Scherze!« protestierte Ward.

»Gebt mir ein Messer!« brüllte Monk. »Ich steche ihm ein Auge aus.«

Ham zog ein Klappmesser heraus und reichte es Monk.

»Bitte«, sagte er. »Stets gern zu Diensten.«

Monk ließ das Messer aufschnappen und fixierte drohend sein Opfer. Ward kreischte auf.

»Warten Sie!« jammerte er. »Die Onkel Pinguin ist ein Boot und gehört Cheaters Slagg!«

»Cheaters Slagg«, wiederholte Doc nachdenklich. »Ist er identisch mit Montmorency Frederick Slagg, der sein Schiff schon öfter an Forschungsreisende verchartert hat?«

»Stimmt«, sagte Ward.

»Er hat also nicht gelogen.« Enttäuscht klappte Monk das Messer zu und gab es Ham wieder. »Verliere es nicht, vielleicht brauchen wir es doch noch.«

Ham lachte und steckte das Werkzeug ein.

»Wann und wie hat die Sache angefangen?« wollte Doc wissen.

»Ich bin nicht sicher ...« Ward zuckte die Achseln. »Vor fünf oder sechs Jahren war Cheaters Slagg zum erstenmal am Südpol, nicht direkt am Pol, aber in der Nähe. Er hat dort für einen Forschungsflieger ein Depot angelegt. Damals muß er das Tal gefunden haben.«

Doc und seine Gefährten warteten. Ward atmete tief ein, anscheinend hatte er sich dazu durchgerungen, nicht länger auf Milde zu spekulieren, sondern die Wahrheit zu sagen, woran vermutlich die Droge, die Doc ihm injiziert hatte, nicht ganz schuldlos war.

»Nur zwei Leute wußten von der Existenz des Tals«, erklärte Ward. »Derek Flammen war der Forschungsflieger, für den Slagg das Depot anlegen sollte; er war dabei und hat natürlich auch das Tal gesehen. Die zweite Person ist Velma Crale. Sie ist auf ihrer Reise zum Pol zufällig auf das Tal gestoßen. Sie ist gelandet und hat an den Spuren festgestellt, daß Cheaters Slagg vor ihr da war. Als sie wieder zu Hause war, hat sie Slagg aufgestöbert. Sie wollte seine Partnerin werden, aber sie hatte kein Geld. Sie wollte sich in seine Firma einkaufen, indem sie den Mund hielt. Nur für ihr Schweigen hat sie die Hälfte der Ausbeute verlangt! Slagg fand diesen Preis ein bißchen zu hoch und beschloß, die Dame aus der Welt zu schaffen. Deswegen nahm er sich die silberne Schaluppe vor, aber Velma Crale hatte davon Wind gekriegt. Sie setzte sich rechtzeitig ab und wollte dann auf räumen, aber dazu hatte sie keine Gelegenheit mehr.«

»Wie paßt Thurston H. Wardhouse in das Spiel?« fragte Doc.

»Ich weiß es nicht«, sagte Ward.

»Wieso ist das Tal am Südpol so interessant?«

»Ich weiß es nicht.«

»Wodurch wurde die Hitzewelle hervorgerufen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Ham, gib mir noch einmal das Messer«, sagte Monk. »Ich muß diesem Kerl eine blutige Lektion erteilen!«

Ward zuckte zusammen, über sein Gesicht rannen Tränen.

»Ich hab euch alles gesagt, was ich weiß!« klagte er. »Ich bin nur ein Seemann von der Onkel Pinguin!«

Er stand mit einem Ruck auf, verdrehte die Augen und kippte um. Doc beugte sich vor und untersuchte ihn.

»Ein Herzanfall«, sagte er. »Die Aufregung und die Droge waren zuviel. Wahrscheinlich hat er auch die Hitzewelle nicht ganz schadlos überstanden.«

»Das hast du nun davon«, sagte Ham hämisch zu Monk. »Du hast den armen Menschen zu Tode erschreckt.«

»Wieso zu Tode?« Monk wandte sich entrüstet an Doc. »Ist er tot?«

»Noch nicht«, sagte Doc. »Aber viel fehlt nicht mehr.«

Doc Savage hastete ins Labor und bereitete eine zweite Injektion vor, diesmal mit Adrenalin. Er kam schnell zurück, arbeitete wieder mit Watte und Alkohol und jagte Ward die Nadel in den Körper. Wards fahles Gesicht nahm wieder seine normale sonnengerötete Farbe an, er atmete kräftiger. Aber seine Augen blieben geschlossen.

Doc ging nach nebenan zum Telefon und wählte eine Nummer. Eine halbe Stunde verging, dann fuhr vor dem Haus ein Krankenwagen vor. Zwei Männer und der Fahrer kamen mit dem Lift nach oben; sie hatten eine Bahre dabei. Der Fahrer und seine Begleiter trugen weiße Mäntel. Sie benahmen sich, als wären sie alte Bekannte Docs.

Monk wunderte sich.

»Aber dieser Kerl weiß vielleicht noch mehr, Doc!« gab er zu bedenken. »Er hat uns nicht erzählt, wo das Schiff ist und wie es aussieht, außerdem hat er nicht verraten ...«

»Er ist nicht mehr vernehmungsfähig.« Doc schnitt ihm das Wort ab. »Die Hauptsache hat er uns mitgeteilt. Wir kommen auch ohne ihn weiter.«

Die Krankenpfleger luden Ward auf die Bahre und fuhren mit ihm nach unten. Monk und Ham blickten ihnen schweigend nach. Sie wußten, daß der Wagen den Gefangenen in Docs Institut im Norden des Staats New York bringen würde. Dort wurden die »Patienten«, die Doc einliefern ließ, einer Gehirnoperation unterzogen, die jede Erinnerung an ihre Vergangenheit tilgte. Anschließend wurden sie zu rechtschaffenen Bürgern umgeschult. Sie bekamen einen neuen Namen, einen neuen Wohnort und neue Papiere. Wer keinen Beruf hatte, durfte auf Docs Kosten einen solchen erlernen, Doc sorgte auch dafür, daß sie Arbeit bekamen. Die Existenz dieses Instituts war nur wenigen Menschen bekannt, denn einmal handelte Doc strikt ungesetzlich, zum anderen scheute er den Ärger mit wohlmeinenden Reformern, die andere Methoden der Verbrechensbekämpfung für humaner hielten.

Die nächsten Stunden verbrachten Doc und seine Gefährten damit, die Onkel Pinguin aufzuspüren. Sie telefonierten mit Reedereien und Hafenbehörden, mit Leuchtturmwärtern und mit dem Küstenschutz. Sie mußten vorsichtig vorgehen, weil sie ihre Namen nicht nennen durften. Die Vorsicht kostete nicht wenig Zeit.

Gegen zehn Uhr vormittags erhielten sie von einem Leuchtturmwärter die Auskunft, er hätte die Onkel Pinguin in einer kleinen Bucht an der Südküste Connecticuts gesichtet. Doc, Monk und Ham veränderten ein wenig ihr Aussehen, riefen telefonisch ein Taxi und ließen sich zum Hudson River fahren, wo sie in der Nacht das Flugzeug zurückgelassen hatten. Unterwegs tätigte Ham noch einige Einkäufe.

Rechtzeitig entdeckte Doc die Polizisten, die das Flugzeug bewachten, und forderte den Chauffeur auf, weiter nach Long Island zu fahren. Der Chauffeur wurde ein wenig mißtrauisch und stellte seinen Rückspiegel so, daß er seine Passagiere betrachten konnte. Er grinste und sagte nichts. Anscheinend fühlte er sich nicht verpflichtet, den berühmten Doc Savage zu verpfeifen. Wortlos reichte er die neueste Ausgabe einer New Yorker Zeitung nach hinten.

Die Schlagzeilen verkündeten, daß Polizei und Regierung nach Doc Savage fahndeten. Für seine Ergreifung war zwar keine Belohnung ausgesetzt, aber offenbar war es nur eine Frage der Zeit, daß man sie aussetzen würde.

Vor einer einsamen Scheune stiegen Doc, Ham und Monk aus. Schweigend belohnte Doc den Fahrer mit einem saftigen Trinkgeld und wartete, bis der Wagen aus dem Gesichtskreis verschwunden war. In der Scheune befand sich eine kleine Amphibienmaschine, die Doc für ähnliche Notfälle in Reserve hielt. Er hatte die Scheune von einem Farmer gemietet, den es nicht interessierte, wozu Doc sie haben wollte.

Doc und seine beiden Gefährten rollten die Maschine heraus und stiegen ein. Doc klemmte sich hinter den Steuerknüppel und nahm Kurs auf Connecticut.

 

Die Südküste von Connecticut ist zerklüftet und nicht besonders einsam, aber die Bevölkerung ist nicht gleichmäßig verteilt. Einige Stellen sind verödet wie die Sahara, und die gesuchte Bucht gehörte dazu.

In der Bucht lag ein kleines Schiff. Von oben hatte es Ähnlichkeit mit einem verwahrlosten Tramp, aber der Bug war verstärkt, als sollte damit Eis zermahlen werden. Der Rumpf war kurz und massig und lag ungewöhnlich tief im Wasser.

»Na also«, sagte Doc. »Das dürfte die Onkel Pinguin sein.«

Er überließ Ham das Steuer, ging nach rückwärts und zog sich um. Ham flog einen Bogen und setzte das Flugzeug in der Nähe des Schiffs auf. Monk öffnete die Tür und winkte hinüber. Auf Deck waren ein paar Männer, die nicht winkten. Mit steinernen Gesichtern blickten sie dem Flugzeug entgegen.

»Wo sind wir hier?« fragte Monk auf Italienisch.

Er konnte nicht besonders gut Italienisch, aber er hoffte, daß die Männer auf dem Schiff die Sprache gar nicht verstanden. Sie sollten den Eindruck gewinnen, zwei ausländische Touristen vor sich zu haben, die sich verflogen hatten.

Welchen Eindruck die Leute auf dem Schiff tatsächlich hatten, war auf Anhieb nicht festzustellen. Sie benahmen sich, als wären sie aus Holz. Ham und Monk beschlossen, die Kerle ein wenig abzulenken und die Komödie auf die Spitze zu treiben. Umständlich ließen sie ein aufgepumptes Schlauchboot zu Wasser; im Schlauchboot befand sich Doc, aber das konnten die Männer auf dem Schiff nicht sehen. Ham stieg ein. Mit mehr Mühe als Geschicklichkeit schafften es Monk und Ham, das Schlauchboot kentern zu lassen. Ham und Doc fielen ins Wasser, Ham zeterte auf Italienisch herum, während Doc sofort wegtauchte. Er trug einen Tauchanzug und einen breiten Gürtel mit zahllosen Taschen, in denen technische Hilfsmittel steckten, wie sie ihm schon oft das Leben gerettet hatten. Außerdem war er mit einem Sauerstoffgerät ausgerüstet.

Unter Wasser schwamm er zu dem Schiff.

 

Ham kletterte wieder ins Boot, auch Monk verließ nun die Maschine und stieg ins Boot. Gemächlich paddelten sie auf das Schiff zu. Mittlerweile ging es ihnen nicht mehr nur darum, die Besatzung abzulenken – das war gelungen –, sondern das Schauspiel zu einem glücklichen Ende zu bringen. Sie hatten die Absicht, sich in gebrochenem Englisch nach ihrer Position zu erkundigen und zum Flugzeug zurückzukehren.

Inzwischen waren mehr Männer an Deck gekommen.

Sie waren gekleidet wie Seeleute, trotzdem wirkten die wenigsten wie Seefahrer. Sie sahen so aus, als hätten sie es im allgemeinen nicht nötig, für ihren Lebensunterhalt zu arbeiten. Auf der Brücke stand ein bulliger Mann, der eine Brille mit Rauchgläsern trug.

»Angeblich trägt Cheaters Slagg eine solche Brille«, sagte Monk. »Dann haben wir also tatsächlich die Onkel Pinguin vor uns.«

Bisher hatten er und Ham den Namen des Schiffs noch nicht entziffern können. Ham ärgerte sich.

»Du machst zu wenig Lärm«, nörgelte er. »Sonst schreist du doch auch, daß deine Stimmbänder beinahe platzen! Wir müssen die Kerle für uns interessieren, damit sie sich nicht für Doc interessieren können.«

Monk schimpfte auf Italienisch. Sie näherten sich dem Bug und konnten die Buchstaben erkennen: Uncle Penguin.

»Gott sei Dank!« sagte Monk leise. »Wäre doch ein Jammer, wenn wir den Wirbel ganz umsonst veranstaltet hätten.«

Inzwischen hatte Doc das Heck des Schiffs erreicht und tauchte vorsichtig auf. Er lauschte und hielt scharf Ausschau. Er hörte, wie oben durcheinandergeredet wurde; sämtliche Menschen an Bord schienen zum Bug geeilt zu sein. Aus einer der Taschen in seinem Gürtel zerrte er eine lange Seidenschnur mit zusammenklappbarem Haken; diese Schnur gehörte zu seiner ständigen Ausrüstung, und mit ihr hatte er sich auch vom Fenster eines Zimmers in einem New Yorker Hotel heruntergelassen, um Flammens Gespräch mit Velma Crale zu belauschen. Er legte die Schnur in große Schlingen um den linken Unterarm und schleuderte den Haken zur Reling hinauf. Beim zweiten Versuch rastete der Haken ein, und Doc kletterte los. Er klammerte sich an die Bordwand und spähte nach vorn. Er hatte sich nicht geirrt, niemand war in Sicht. Die Mannschaft hatte sich tatsächlich am Bug versammelt, um Ham und Monk bei ihren Albernheiten zuzusehen.

Er schwang sich über die Reling und lief zu einem Niedergang. Im Vergleich zum Sonnenlicht war der Niedergang finster wie eine Höhle, und Doc benötigte einige Sekunden, um sich an den Unterschied zu gewöhnen. Unter Deck stank es durchdringend nach Öl.

Langsam ging Doc weiter und bog um eine Ecke des Korridors. Im selben Augenblick spürte er einen harten, kühlen Gegenstand an seiner Seite und begriff, daß der Gegenstand ein Revolverlauf war.

»Ich war schon lange nicht mehr so erschrocken wie eben«, sagte Velma Crale. »Passen Sie auf, meine Hände sind ein bißchen zittrig!«
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Doc Savage war mit sich sehr unzufrieden. Seit Jahren war es nicht mehr vorgekommen, daß sich jemand so nah an ihn heranpirschen konnte, ohne bemerkt zu werden. Er war stolz auf seinen Instinkt und auf sein feines Gehör, und nun das ...

Aber er kam aus dem Wasser, außerdem lief irgendwo leise eine Maschine. Das Geräusch hatte die Schritte der Frau ausgelöscht. Diese Erkenntnis half ihm im Augenblick aber nicht aus der Verlegenheit.

»Sie tauchen überall auf, wo man Sie nicht erwartet«, sagte er.

Der Druck des Metalls an seinen Rippen wurde ein wenig schwächer.

»Sie sind’s!« sagte Velma Crale verblüfft. »Ich dachte, es ist jemand von der Mannschaft.«

»Nein«, sagte er mit einem Anflug von Sarkasmus. »Ich bin nicht von der Mannschaft.«

Doc spürte, wie die Waffe sein Handgelenk berührte. »Wollen Sie das Ding haben?« fragte das Mädchen. »Nein«, sagte er. »Aber Sie sollten es einstecken.«

»Sie werden eine Kanone brauchen!« sagte sie ernsthaft. Er hatte keine Lust, ihr zu erklären, daß er fast nie eine Waffe trug, weil er sich nicht dran gewöhnen wollte. Er wußte, daß der Besitz einer Waffe eine gewisse Abhängigkeit schafft, so daß der Besitzer hilflos ist, wenn er sie einbüßt.

»Wie sind Sie an Bord gekommen?« fragte er. »Und wann?«

»Gestern nacht«, flüsterte sie. »Ich hab mich an Flammens Fährte geheftet. Als er an Bord ging, war ich bei ihm. Zum Glück war es stockfinster. Ich bin an der Ankerkette hochgeklettert. Seitdem habe ich mich hier umgesehen.«

»Was haben Sie gefunden?«

»Eine Menge!«

»Zum Beispiel?«

»Ist Ihnen die Wasserlinie auf gefallen?«

»Das Boot liegt ziemlich tief im Wasser.«

»Eben«, sagte das Mädchen. »Das Schiff ist vollgestopft wie eine Wursthaut, und die Fracht ist zumindest ungewöhnlich. Das Schiff ist sogar extra umgebaut worden. Die Luken sind zum Teil riesig, und darunter befinden sich gewaltige Metallkästen, jedenfalls hatte ich den Eindruck, daß es sich um Metallkästen handelt. Ich hab die Dinger aber nicht aufbekommen.«

»Danken Sie dem Himmel, daß Sie nicht entdeckt worden sind.«

»Es war nicht weiter schwer, nicht entdeckt zu werden. Hier unten ist es heiß und stickig, und die Mannschaft ist an Deck geblieben. Übrigens sind auch Holzkisten an Bord, und von denen hab ich eine auf gebrochen.«

»Was war drin?«

Das Mädchen überlegte, anscheinend war sie sich nicht ganz klar darüber, ob sie die Wahrheit sagen sollte.

»Ein langer Gummischlauch«, erklärte sie schließlich. »Er ist verstärkt, als ob er großen Druck aushalten soll.«

»Seltsam.« Doc dachte nach. »Sind Sie einem von meinen Gefährten begegnet?«

»Ich weiß nicht. Es gibt hier Gefangene »Long Tom, Renny und Johnny.«

»Ein bleicher Zwerg, ein langes Skelett und ein Mensch mit Fäusten, mit denen er Walnüsse zerschlagen könnte?«

»Oder Türrahmen«, sagte Doc. »Ja, das sind sie.«

»Sie befinden sich hinten.«

»Zeigen Sie mir den Weg«, sagte Doc.

»Wahrscheinlich werden wir dabei erwischt!« warnte das Mädchen.

Doc schwieg. Velma drehte sich auf dem Absatz um und ging voraus. Er sah jetzt, daß sie nicht mehr das bescheidene Kleid, sondern eine Fliegerkombination trug.

 

Renny hatte sich über die Gitterstäbe der Tür hergemacht, die ihm den Weg in die Freiheit versperrte. Die Stäbe waren fast einen Zoll dick und fest verankert. Renny hatte sie nicht herausbrechen können, aber einige hatte er verborgen.

Er entdeckte Doc und das Mädchen und stellte abrupt die Arbeit ein.

»Ist es die Möglichkeit ...?« fragte er leise.

»Wo sind Johnny und Long Tom?« erkundigte sich Doc.

»Ich genieße das zweifelhafte Vergnügen, ebenfalls hier zu weilen«, sagte Johnny gespreizt.

»Mich kannst du auch abhaken«, sagte Long Tom.

»Wunderbar«, sagte Doc ironisch. »Da sind wir also wieder alle beisammen.«

Er betrachtete die Tür und verstand, daß mit Kraft allein nichts auszurichten war. Das Mädchen packte Docs Arm.

»Moment«, sagte sie. Und zu Renny: »Wo ist Thurston Wardhouse?«

»Nächste Tür«, sagte Renny. »Das heißt, nächste Zelle ...«

Das Mädchen krallte die Fingernägel in Docs Handgelenk.

»Holen Sie ihn zuerst raus!« sagte sie schrill.

»Wie stellen Sie sich das vor?« sagte Doc. »Es ist keine Kleinigkeit, überhaupt jemand hier zu befreien.«

Von draußen war gedämpft Hams Stimme zu hören. Er erkundigte sich in italienischer Sprache nach dem Namen des Staats, in dem er sich befand. Die Männer an Deck antworteten, aber was sie riefen, war nicht zu verstehen. Doc griff nach Rennys Hand und ging schnell zur Nebenzelle.

»He!« sagte Renny. »Was soll ...«

Er verstummte, denn Doc war schon nicht mehr da. Er besah sich die Tür, hinter der sich angeblich der ominöse Wardhouse befand. Sie war aus dickem Holz und hatte ein vergittertes Fenster. Erst jetzt stellte er fest, daß es hier unten wie in einem Kuhstall roch. Anscheinend hatte Cheaters Slagg zwischendurch Rinder befördert, und diese Räume hatten als Ställe gedient Velma Crale war Doc gefolgt und spähte durch das Fenster.

»Wardhouse!« zischte sie.

Wardhouses hübsches Gesicht erschien am Gitter. Beim schwachen Licht im Korridor war zu erkennen, daß er ziemlich mitgenommen war. Sein linkes Auge war blaugeschlagen, sein Hemd bestand nur noch aus Fetzen.

»Velma!« sagte er entgeistert.

Hinter Wardhouse rührte sich jemand.

»Wer ist das?« fragte Velma.

»Derek Flammen«, antwortete Wardhouse.

Flammen schob Wardhouse zur Seite und blickte hinaus.

»Wer ist bei Ihnen?« wollte er wissen. »Wie zum Teufel sind Sie an Bord gekommen?«

Doc wollte Velma den Mund zuhalten, aber es war schon zu spät.

»Doc Savage«, sagte sie unschuldig. »Ich bin an der Ankerkette entlanggeklettert, und er ...«

Derek Flammen ließ sie nicht ausreden, offenbar hatte er genug gehört. Er stieß ein markerschütterndes Gebrüll aus.

»Hilfe!« kreischte er. »Savage ist auf dem Schiff! Cheaters, Hilfe!!«

Wardhouse wirbelte herum und versetzte Flammen einen Kinnhaken. Flammen kippte um und gab undeutliche Geräusche von sich.

»Er ist der Anführer!« rief Wardhouse aufgeregt. »Ich hatte es vermutet, aber jetzt wissen wir es genau! Er hat mir vorgespiegelt, auch gefangen zu sein! Wahrscheinlich wollte er herauskriegen, wie viel ich Velma schon mitgeteilt hatte!«

Flammen kam wieder hoch. Wardhouse drehte sich abermals um und schlug rasend vor Zorn auf ihn ein. Flammen verstummte.

»Bringen Sie ihn nicht um«, mahnte Doc.

Eine Gruppe Männer kam durch den Korridor. Die Gangster sahen Doc und das Mädchen und eröffneten das Feuer.

Doc sprang blitzschnell zurück und zerrte das Mädchen mit. Er entdeckte eine weitere Tür, schob Velma hindurch, schnellte hinter ihr her und riß sie zu Boden.

»Derek Flammen!« sagte Velma empört. »Ich hoffe ... ich hoffe, daß er ...«

Sie verstummte. Offenbar fiel ihr nichts ein, das zu hoffen sich lohnte. Doc stellte fest, daß er und Velma sich in einer Kabine befanden, die keinen zweiten Ausgang, aber ein Bullauge hatte. Das Bullauge war für einen Menschen zu klein. Doc lief zur Tür, versperrte sie und hastete zum Bullauge.

»Schade«, meinte Velma verwirrt. »Wir können die Gefangenen nicht befreien ...«

»Zunächst sind wir ausreichend damit beschäftigt, uns selbst zu befreien«, sagte Doc. »An etwas anderes dürfen wir gar nicht denken.«

Wieder öffnete er einen der Reißverschlüsse an den Taschen, mit denen sein breiter Gürtel gespickt war. Diesmal nahm er eine kleine Metalltube heraus. Er drückte auf einen Knopf, der Deckel der Tube klappte auf. Doc preßte den Inhalt heraus und beschrieb damit einen Kreis um das Bullauge. In der Tube befand sich eine breiige Masse, die leise zischte, als sie mit der Luft und dem Stahl der Bordwand in Berührung kam. Sie schnitt durch das Metall wie heißes Blei durch Eis.

Doc trat gegen das Bullauge, das ins Meer fiel und den runden Ausschnitt ringsum mitnahm. Doc warf die Tube hinterher. Sie versank sofort, Blasen und Dampf stiegen auf, dann beruhigte sich das Wasser wieder.

»Kommen Sie«, sagte Doc. »Schnell!«

Draußen hämmerten die Männer an die Tür. Sie fluchten. Das Mädchen stand da wie angewurzelt.

»Was war das für ein Zeug?« wollte sie wissen. »Thermit«, sagte er ungeduldig. »Im allgemeinen wird es für Brandbomben gebraucht. Ich habe mir eine bessere Verwendung dafür ausgedacht. Springen Sie!«

Velma krauste die Stirn, anscheinend war sie mit der Entwicklung nicht ganz einverstanden. Sie schüttelte den Kopf.

»Wir schaffen es nicht«, flüsterte sie.

»Wir müssen’s versuchen. Springen Sie endlich!«

Sie nagte an der Unterlippe, dann erhellte sich ihr Gesicht, als hätte sie sich zu einer Entscheidung durchgerungen. Sie zog den Revolver aus der Tasche ihrer Kombination.

»Es ist mir wirklich sehr unangenehm«, sagte sie, »aber es steht zuviel auf dem Spiel. Nehmen Sie die Hände hoch!«

Doc fixierte sie, ohne sich zu rühren.

»Vielleicht würde Ihnen doch die Flucht gelingen«, sagte das Mädchen. »Wenn ich Sie diesen Menschen ausliefere, beteiligen sie mich wahrscheinlich am Geschäft. Ich muß es riskieren.«

»Sie sind ziemlich skrupellos, wenn es ums Geld geht«, sagte Doc. »Oder irre ich mich?«

»Es kommt auf den Standpunkt an«, sagte Velma lahm. »Sie sind reich, Sie können es sich leisten, einen guten Charakter zu haben. Aber ich ...«

Doc wandte sich um und schwang sich durch das Leck, das er ins Schiff geschnitten hatte. Velma starrte ihm nach, ohne zu schießen. Leichenblaß steckte sie die Waffe wieder ein.
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Im letzten Augenblick entschloß sich Velma Crale, ebenfalls durch das Leck zu steigen. Gleichzeitig flog hinter ihr die Tür auf, Männer stürmten in die Kabine und warfen sich auf das Mädchen. Sie schrie und wehrte sich, aber die Männer waren stärker.

»Ich freue mich, Sie wiederzusehen«, sagte Cheaters Slagg. »Paßt auf sie auf!«

Er rannte zu dem Leck, dessen gezackte Ränder noch qualmten, und spähte hinaus. In einiger Entfernung entdeckte er einen flüchtenden Schatten und feuerte mit seinem Revolver darauf.

»Das ist Savage!« brüllte er.

»Haben Sie ihn erwischt?« fragte einer der Männer.

»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Slagg verdrossen. »Zwei von euch bleiben bei dem Mädchen, vier bewachen die anderen Gefangenen, die anderen kommen mit mir an Deck.«

Er rannte los, und die bezeichneten Männer folgten ihm.

»Mir ist da etwas eingefallen.« Slagg trabte zur Reling und wandte sich noch einmal an seine Leute. »Laßt den Chef raus.«

»Meinen Sie Derek Flammen?« erkundigte sich einer der Männer.

»Wen sonst?!« schrie Slagg. »Holt ihn her!«

Zwei Männer eilten wieder nach unten. Slagg blickte zu dem Schlauchboot hinüber, das mit Ham und Monk noch immer um den Bug manövrierte, weil sie nicht wußten, ob Doc Erfolg gehabt hatte. Slagg zielte mit dem Revolver auf Ham, und Ham ließ sich aus dem Boot fallen.

»Was für eine Pleite!« schimpfte Slagg. »Es gibt Tage, da geht auch alles schief ...«

Slagg feuerte nun auf Monk, der sich ebenfalls aus dem Boot kippen ließ. Er strampelte und versank unter der Wasseroberfläche.

»Ein Maschinengewehr!« kommandierte Slagg. »Ich will diese Kerle durchlöchern!«

Drei Männer schleppten das MG heran, eine schwere Militärwaffe, die vom Krieg übriggeblieben war. Ein Gangster nahm das Gewehr auf die Schulter, Slagg stellte sich dahinter und ballerte drauflos. Das Schlauchboot löste sich in Fetzen auf.

Derek Flammen kam an Deck. Er war ein wenig atemlos und außer sich vor Zorn. Er stieß Slagg zur Seite und übernahm selbst das Maschinengewehr. Er schoß auf das Flugzeug.

Dabei traf er die Tragflächen, die Fenster, den Benzintank. Das Benzin lief aus, doch es entzündete sich nicht. Flammen fluchte.

»Eine Leuchtpistole!« befahl er. »Schnell!«

Slagg hastete zur Brücke und kam mit einer Signalpistole wieder. Sie war geladen. Flammen riß sie ihm aus der Hand und zielte. Ein grüner Feuerball fegte im sanften Bogen zu der Maschine und zerschellte, der ausgelaufene Treibstoff ging in Flammen auf.

Slagg war mit dem Erfolg noch nicht zufrieden.

»Wir sollten die ganze Bucht in Brand stecken«, meinte er. »Außerdem sollten wir einen Mann im Ausguck postieren, er soll aufpassen, wo die Kerle wieder an die Oberfläche kommen.«

»Richtig.« Derek Flammen dachte nach. Er wandte sich an die Männer der Besatzung, die noch in der Nähe standen. »Pumpt Öl auf’s Wasser! Slagg, Sie steigen selber in den Ausguck, auf Sie kann ich mich wenigstens halbwegs verlassen.«

Slagg und die übrigen Männer beeilten sich, Flammens Befehle auszuführen. Wenig später ergoß sich eine schwarze, stinkende Brühe in die Bucht und fing ebenfalls Feuer. Flammen verfolgte die Szene; seine Augen leuchteten.

»Der Strand ringsum ist sandig«, sagte er zu dem letzten Mann, der bei ihm geblieben war. »Die Schufte können nirgends an Land gehen, ohne von uns entdeckt zu werden. Sie haben keine Chance! Wenn sie im Wasser bleiben, ersticken sie oder werden verbrannt, wenn sie rauskommen, mähe ich sie nieder.«

Der Gangster war von Flammens Strategie beeindruckt und teilte es ihm wortreich mit. Flammen lächelte grimmig. Er mochte es, gelobt zu werden, auch wenn es nur ein Untergebener war. Er klopfte dem Mann auf die Schulter.

»Und jetzt werden wir uns ein bißchen absetzen«, erklärte er. »Wir fahren zur Mündung der Bucht und drehen bei.«

 

Das Schiff war ausreichend stabil gebaut, um vom Feuer nicht gefährdet zu werden, trotzdem wäre die Situation natürlich ungemütlich geworden, wenn die Uncle Penguin den Flammen zu lange ausgesetzt geblieben wäre. Der Anker kam hoch, einer der Männer stand dabei und besprühte die Kette mit Wasser, um das brennende Öl abzuwaschen oder wenigstens zu löschen. Die Schiffsschraube begann zu rotieren, der Bug schwenkte träge herum, das Schiff bewegte sich zum Ausgang der Bucht.

Flammen postierte noch einige Männer mit Schnellfeuergewehren an die Reling und trug ihnen auf, scharf Ausschau zu halten. Sie taten es, aber Doc Savage und seine beiden Gefährten blieben verschwunden.

Das Öl verbrannte nur langsam, schwarzer Qualm breitete sich über die Bucht. Slagg kam aus dem Ausguck herunter. Wieder war er mit der Entwicklung unzufrieden.

»Der Rauch ist für uns lästiger als für Savage und seine Kumpane«, sagte er. »Wir sehen nichts mehr, und sie können uns entkommen.«

»Richtig«, sagte Flammen. Und zu den Männern: »Setzt die Boote aus, fahrt um die Bucht!«

Die Rettungsboote waren mit Motoren ausgerüstet, und da sie flach auf dem Wasser lagen, war die Situation für die Besatzung nicht ungefährlich. Doch darauf nahm Flammen keine Rücksicht. Widerwillig schwangen die Männer die Boote aus, ließen sie herunter und stiegen ein. Vorsichtig fuhren sie am Strand entlang und achteten darauf, daß sie dem Feuer nicht zu nahe kamen. Der

Qualm behinderte sie kaum. Da es ziemlich windstill war, stieg er fast senkrecht nach oben.

Fünfzehn Minuten vergingen. Noch immer waren Doc und seine beiden Begleiter nicht in Sicht. Flammen spähte zum wolkenlosen Himmel und zur Sonne auf.

»Baut den Schirm auf!« kommandierte er.

Die Männer, die an Bord geblieben waren, starrten ihn fassungslos an. Cheaters Slagg räusperte sich laut.

»Aber ...«, sagte er.

Flammen ließ ihn nicht ausreden.

»Ihr sollt den Schirm aufstellen!« befahl er.

Slagg nickte mürrisch. Durch ein Megaphon befahl er den Männern in den Booten, zur Uncle Penguin zurückzukehren, gleichzeitig wuchteten die übrigen die Luken auf. Sie arbeiteten routiniert, als hätten sie viel Übung.

Das Schiff war mit einer ungewöhnlichen Anzahl kurzer Ladebäume und einer Unmenge Taljen ausgestattet. Mit den Taljen wurde die Fracht von unten herauf an Deck gehievt. Die Fracht bestand zum größten Teil aus riesigen zerlegbaren Metallscheiben, die nahezu fugenlos zusammenpaßten und waagerecht über dem Deck aufgebaut wurden. Die Scheiben schienen aus zwei Schichten zu bestehen. Die Oberseite war blank wie ein Spiegel, darunter schimmerte es bleiern grau. Die Scheiben waren dick und so schwer, daß die Männer sich anstrengen mußten, um sie nach oben zu befördern.

Cheaters Slagg und Derek Flammen marschierten ungeduldig hin und her, überwachten die Arbeiter und fluchten. Dreißig Minuten dauerte es, bis das seltsame Sonnensegel aufgestellt war. Flammen blickte auf die Uhr, dann nickte er Slagg zu.

»In Ordnung«, sagte er. »Gehen Sie nach unten.«

Slagg klapperte einen Niedergang hinunter. Unterdessen waren die Rettungsboote zurückgekehrt und baumelten wieder an den Davits. Flammen griff nach dem Megaphon.

»Achtung!« schrie er. »Alle Mann in Deckung!«

Er spähte über die Bucht. Das Öl war inzwischen verbrannt, der Qualm löste sich allmählich auf. Flammen lief zum Ruder und legte das Schiff quer vor die Bucht. Die Uncle Penguin machte nun keine Fahrt mehr, dennoch vibrierte der Schiffsrumpf vom Stampfen der Motoren. Flammen überlegte mit einem Anflug von Humor, daß ein Pilot, der das Schiff von oben sah, bestimmt an ein absonderliches U-Boot dachte, an eine schimmernde Zigarre, weil doch die Metallscheiben das gesamte Deck maskierten. Bei schlechtem Licht oder bei Nacht sah die Uncle Penguin wahrscheinlich auch aus der Nähe noch wie eine Zigarre aus, aber bei Tag mußte ein Betrachter auf kurze Distanz natürlich erkennen, daß er ein ganz normales Schiff mit einem ungewöhnlichen Sonnensegel vor sich hatte.

Die Mannschaft war inzwischen in Deckung gegangen, nur zwei Männer machten sich mittschiffs an den Luken zu schaffen. Sie klappten die Deckel auf und verschwanden ebenfalls aus dem Blickfeld.

Nach und nach wurde es warm. Derek Flammen wischte sich den Schweiß vom Gesicht, er blieb auf der Brücke. Von unten kam Slagg und stellte sich zu ihm. Die Quecksilbersäule des Thermometers kletterte zusehends. Auch Slagg schwitzte, die Brille rutschte ihm immer wieder über die Nase.

»Wir kriegen Besuch«, sagte er nach einer Weile. »Die Zeitungen werden bald wieder etwas zu schreiben haben ...«

Er deutete auf das Meer hinaus. Flammen spähte durch’s Fernglas und entdeckte eine kleine Segeljacht, die schnell näher kam. Offenbar hatten die Männer auf der Jacht den schwarzen Qualm bemerkt und hatten auch das sonderbare Schiff vor der Mündung der Bucht gesehen, und nun wollten sie ihre Neugier befriedigen. Flammen und Slagg wußten, daß sie dazu keine Gelegenheit mehr finden würden.

Die Männer auf der Jacht wurden nervös; sogar aus dieser Entfernung war das festzustellen. Sie schielten zur Sonne, redeten aufgeregt durcheinander und bauten hastig ein Sonnensegel auf. Aber das nützte nichts. Die Männer auf der Jacht brachen einer nach dem anderen zusammen und starben. Das führerlose Boot trieb gegen ein Riff, wurde leckgeschlagen und sank.

Derek Flammen setzte eine dunkle Sonnenbrille auf. Die Hitze wurde unerträglich, Slagg wickelte sich eine Bandage um den Kopf.

»In Ordnung«, sagte Flammen. »Sie können wieder runtergehen.«

Slagg atmete auf und eilte unter Deck. Wenig später kam er zurück. Die Hitze ließ bereits nach. Die Luken mittschiffs wurden geschlossen, einer nach dem anderen krochen die Mannschaftsmitglieder an’s Tageslicht.

»Damit dürften Savage und seine Kumpane erledigt sein«, meinte Slagg. »Im Umkreis von fünf Meilen ist niemand mehr am Leben.«

»Richtig.« Flammen nickte. »Mit Savage brauchen wir uns nicht mehr zu befassen.«

Er hob das Megaphon und gab wieder Befehle. Die Männer packten die schimmernden Platten ein, das Schiff nahm Kurs auf das Meer. Gleichzeitig entstand ein heftiger Wind. Die Luft kühlte sich ab.

Cheaters Slagg wickelte umständlich die Bandage vom Kopf, rollte sie zusammen und steckte sie in die Tasche.

»Wir haben einen Fehler gemacht«, sagte er. »Wir hätten nicht in diese Bucht kommen dürfen.«

Derek Flammen runzelte die Stirn.

»Aber es gab keine andere Möglichkeit!« sagte er heftig. »Wo sonst hätte ich an Bord gehen können?«

»Sie sind nicht allein an Bord gegangen«, erinnerte ihn Slagg. »Sie haben das Mädchen mitgebracht!«

Flammen wurde wütend, er ballte die Fäuste.

»Ein Zufall!« sagte er. »Wollen Sie mich dafür verantwortlich machen?«

»Einer muß die Verantwortung schließlich übernehmen ...«

Flammen lächelte. Von einem Augenblick zum anderen wurde er freundlich, aber diese Freundlichkeit war nicht ohne Gefahren.

»Gewiß«, sagte er leise. »Darf ich Sie so verstehen, daß Sie meine Methoden kritisieren?«

Slagg schluckte und sah sehr erschrocken aus. Er nahm die Brille ab und putzte sich verlegen die Gläser.

»Natürlich nicht«, sagte er. »Wie käme ich dazu? Sie sind doch der Chef.«

»So ist es«, sagte Flammen milde. »Und vergessen Sie das nie!«

»Nein.« Slagg schüttelte den Kopf und setzte die Brille wieder auf. »Ich werde es nicht vergessen.«

»Gut.« Flammens Lächeln erlosch. »Bringen Sie jetzt die Gefangenen in meine Kabine.«

Slagg ließ sich auf kein Risiko ein. Er befahl sämtliche Männer, die im Augenblick nicht benötigt wurden, zu sich. Er trug ihnen auf, sich bis an die Zähne zu bewaffnen und ihn zu den Gefangenen zu begleiten. Er holte die Männer aus den Zellen und ließ sie in Flammens Kabine treiben. Um das Mädchen kümmerte er sich persönlich. Velma Crale sah nun ein wenig mitgenommen aus. Sie hatte das Handgemenge bei ihrer Gefangennahme nicht ohne Spuren überstanden. Ihre Kombination war zerrissen, ihre Haare waren zerzaust, und ihre Nase sah ein wenig geschwollen aus.

Derek Flammen saß auf einem Stuhl und besah sich interessiert Docs drei Freunde, dann betrachtete er das Mädchen und richtete schließlich den Blick auf Thurston H. Wardhouse. Wardhouse war munter, als hätte er nichts dagegen, in einem stinkenden Schiffsbauch zu leben. Er wirkte auch nicht mehr verwirrt wie auf der Regis, als er vor Johnny und Renny ausgerissen war. Renny sah jetzt, daß Wardhouse trotz seiner weibischen Schönheit athletisch gebaut war. Er schätzte ihn auf etwa vierzig, aber er hatte ein Temperament wie ein Zwanzigjähriger. Bisher hatte er das nur geschickt verborgen.

Derek Flammen lächelte wieder; er war liebenswürdig wie ein gebildeter Gastgeber. Der Koch hatte ihm inzwischen eine spartanische Mahlzeit serviert, die aus einer Flasche Milch und einem Weißbrot bestand. Er brach einen Brocken von dem Brot ab, biß herzhaft hinein und trank einen Schluck aus der Flasche.

»Ich bedaure, daß wir einander unter so mißlichen Umständen kennenlernen«, sagte er verbindlich. »Sie dürfen mir auch glauben, daß es mich schmerzt, unsere Bekanntschaft nicht vertiefen zu können. Aber die Verhältnisse ...«

Er zuckte die Achseln, kaute, schluckte und biß wieder ab. Renny musterte ihn finster.

»Diesen Unsinn können Sie sich und uns ersparen«, sagte er grob. »Was wollen Sie von uns?«

»Der Schmied soll vier Stücke von einer schweren Kette zurechtschneiden.« Flammen wandte sich an Slagg. »Fesselt dem Mädchen und Savages Freunden die Hände und schmeißt sie über Bord.«

»Naja«, meinte Slagg lahm, »sind Sie denn ganz sicher, daß wir sie nicht mehr brauchen?«

»Wir haben sie nie gebraucht«, entschied Flammen. »Ich habe die drei Männer nur haben wollen, um Savage notfalls unter Druck zu setzen. Ich möchte sie loswerden, sie sind zu gefährlich. Und das Mädchen hätte am selben Tag erschossen werden müssen, an dem sie zu Ihnen kam und erzählte, sie hätte das Tal in der Antarktis gefunden.«

»Das hatten wir auch vor«, erwiderte Slagg düster. »Wir haben uns alle Mühe gegeben!«

Flammen ging nicht darauf ein. Er musterte Wardhouse.

»Und jetzt zu Ihnen!« sagte er scharf. »Sie sind ein Betrüger!«

»Ich hatte keine Ahnung von Ihren Plänen!« rief Wardhouse. Und herablassend: »Mein Werk sollte ein Beitrag der Wissenschaft zum Wohle der Menschheit sein, aber nicht von Verbrechern zum eigenen Vorteil mißbraucht werden!«

»Wir sind also Verbrecher?« fragte Flammen ironisch. »Gehen Sie da nicht ein bißchen zu weit?«

»Sie sind ein Verbrecher!« wiederholte Wardhouse im Brustton der Überzeugung. »Sie sind am Tod vieler Menschen schuldig!«

»Sie machen es sich zu einfach«, tadelte Flammen. »Sind Sie nie auf den Gedanken gekommen, daß diese Menschen noch leben könnten, wenn Sie uns nicht betrogen hätten?«

Thurston H. Wardhouses Gesicht drückte tiefes Mißbehagen aus.

»Miß Crale hat Sie belauscht«, sagte er. »Sie hatten die Absicht, mir meinen Anteil nicht zu geben!«

»Und Sie haben ihr geglaubt ...«, sagte Flammen scheinbar traurig. »Wäre es nicht möglich, daß sie gelogen hat?«

Wardhouse schwieg. Flammen musterte das Mädchen.

»Sie haben also gelauscht«, sagte er. »So etwas tut man zwar nicht, aber das werden Sie nie mehr lernen, dazu ist es zu spät. Warum haben Sie hinter mir oder Slagg herspioniert?«

»Wenn ich nicht spioniert hätte, wäre ich schon tot«, sagte sie bissig. »Auf diese Art habe ich wenigstens erfahren, daß ich auf der silbernen Schaluppe ermordet werden sollte. Zum Glück ist es mir gelungen, das Schiff rechtzeitig zu verlassen!«

»Aber Ihre Mitpassagiere haben Sie nicht gewarnt«, sagte Flammen versonnen. »Ich fürchte, wir haben einander nichts vorzuwerfen, Sie sind nicht edler als wir. Der Unterschied ist nur, daß wir am längeren Hebel sitzen. Warum vermuten Sie übrigens, daß wir für das Mißgeschick der silbernen Schaluppe verantwortlich sind? Könnte nicht auch Wardhouse schuldig sein?«

»Der arme Wardhouse!« höhnte das Mädchen. »Vermutlich wollen Sie ihm auch den Angriff auf die Regis anhängen!«

»Immerhin war er an Bord.« Flammen wandte sich wieder an Slagg. »Erschießen Sie das Weib, ehe Sie ihr die Kette umbinden und sie über Bord werfen.«

Wardhouse machte einen Schritt auf ihn zu; offenbar vermochten ihn die Schußwaffen seiner Bewacher nicht mehr einzuschüchtern.

»Ohne mich können Sie nichts ausrichten!« sagte er energisch. »Sie brauchen mich noch!«

»Vielleicht kommen wir auch ohne Sie aus«, sagte Flammen lauernd. »Ich weiß es nicht, aber notfalls würden wir es versuchen.«

»Dann bereiten Sie sich schon mal darauf vor«, sagte Wardhouse. »Wenn Sie die Gefangenen umbringen, müssen Sie nämlich auf meine Mitarbeit verzichten!« Flammen runzelte die Stirn. Wieder brach er ein Stück Brot ab, schob es zwischen die Zähne und trank von der Milch.

»Sagen Sie’s mir ganz deutlich«, forderte er.

»Wenn Sie die Gefangenen ermorden, rühre ich für Sie keinen Finger mehr«, erklärte Wardhouse mit Pathos. »Ich dulde keine weiteren Morde! Schonen Sie die Gefangenen, dann helfe ich Ihnen. Verlassen Sie sich darauf, daß Sie es ohne mich oder ohne meine Kenntnisse schwer haben werden!«

»Cheaters.« Flammen wandte sich an Slagg. »Was halten Sie davon?«

»Erschießen Sie die Gefangenen«, sagte Slagg. »Legen Sie auch gleich Wardhouse um. Der Teufel soll alle holen!«

»Wir wollen noch ein bißchen warten«, entschied Flammen. »Sperrt sie wieder ein.«

Die Männer der Mannschaft schleiften die Gefangenen hinaus und den Niedergang hinunter. Long Tom spähte durch ein Bullauge und sah die allmählich zurückbleibende amerikanische Küste.

»Ich möchte es am liebsten versuchen ...«, sagte er leise. »Bist du verrückt?!« sagte Renny erschrocken.

»Was?« Long Tom blickte ihn betroffen an. »So kenne ich dich gar nicht. Seit wann bist du für Zurückhaltung und Vorsicht?«

»Ich hab etwas, wovon du nichts weißt«, erwiderte Renny.

»Zum Beispiel?«

»Ein System oder wenigstens den Teil eines Systems.«

»Das begreife ich nicht!«

»Du wirst es schon kapieren. Du darfst nur nicht die Geduld verlieren.«

 

 



14.

 

Fünf Wochen und drei Tage vergingen. Long Tom, Renny und Johnny versuchten den Überblick über den Kalender zu behalten und kratzten täglich einen Strich in die Farbe ihrer Zellenwand. Während dieser Zeit stand Tag und Nacht ein Wächter vor der Tür, und das Licht wurde nie ausgeschaltet. Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme hatte Slagg den Gefangenen verboten, sich zu unterhalten. Wenn sie beim Sprechen ertappt wurden, bekamen sie am nächsten Tag nichts zu essen. Sie hatten die Wahl, entweder zu schweigen oder zu hungern.

Die drei Männer fühlten sich durch diese Auflage kaum behindert. Sie beherrschten die Zeichensprache der Taubstummen und konnten sich daher lautlos verständigen. Aber so, wie die Dinge lagen, brachte auch die ausführlichste Verständigung nichts ein.

Dann verstummte unvermittelt um vier Uhr nachmittags die Maschine, und die Ankerkette rasselte. Slagg und Flammen hatten darauf verzichtet, den Gefangenen die Uhren abzunehmen, so daß diese wußten, wie spät es war.

»Damit dürfte die lange Reise zu Ende sein«, meinte Renny leise. »Anscheinend sind wir am Ziel.«

»Ja«, sagte Long Tom, »wo immer dieses Ziel liegen mag.«

»Das wollte ich eben zu bedenken geben«, mischte sich Johnny ein. »Leider sind uns Kurs und Ankunftsort dieses Wasserfahrzeugs zur Gänze unbekannt.«

»Ich staune immer wieder«, sagte Long Tom, »daß du an solchen Sätzen nicht erstickst.«

»Ich finde eure Schlußfolgerung zumindest voreilig«, erklärte Johnny. »Woher wißt ihr, daß wir hier nicht nur Station machen und dann weiterfahren?«

»Richtig«, sagte Renny. »Wir wissen es nicht. Aber wir sind schon so lange unterwegs, daß wir endlich auch mal ankommen müßten.«

Unter Deck hatten sie von der Reise nicht mehr mitbekommen, als daß es zunächst immer wärmer geworden war, um sich dann allmählich abzukühlen. Mittlerweile war es so kalt, daß Slagg sich herbeigelassen hatte, seine Gefangenen mit gefütterten Overalls und Mänteln aus Schafsfell auszustatten.

Übrigens waren Doc Savages Freunde allein in einer Zelle. Seit der Abreise aus der Bucht und dem Besuch in Derek Flammens Kabine hatten sie Wardhouse und Velma Crale nicht mehr gesehen.

 

Die drei Männer saßen reglos da und horchten. Über das Deck trampelten schwere Stiefel, die Davits quietschten, anscheinend wurde eines der Rettungsboote ausgeschwungen und zu Wasser gelassen.

»Jedenfalls dürfte klar sein, daß wir uns in der Nähe einer Küste befinden«, bemerkte Renny. »Darauf gehe ich jede Wette ein!«

»Du dürftest sie gewinnen«, meinte Johnny.

Die drei Männer sahen sich fragend an, schließlich nickte Renny. Er stand auf, schob die rechte Hand in die Manteltasche und ging zur Tür.

»Versuchen wir’s«, flüsterte er. Und laut: »Was, zum Teufel, ist hier los?!«

Der Wächter spähte von draußen durch die Gitterstäbe. »Das möchte ich auch wissen!« sagte er unfreundlich. »Hat man euch nicht befohlen, stumm zu bleiben?«

Renny zog die Hand aus der Tasche. Mit einer Wasserpistole zielte er auf das Gesicht des Wächters und drückte ab. Eine Flüssigkeit sprühte dem Wächter ins Gesicht. Er japste und sank zu Boden.

»Das System scheint zu funktionieren«, sagte Renny trocken. »Docs flüssiges Gas hat den Kerl zu Boden gestreckt.«

Er zog einen zweiten Gegenstand aus der Tasche, eine Tube Thermit, wie Doc sie benutzt hatte, um sich durch das Bullauge einen Notausgang zu schneiden. Doc hatte Renny die Wasserpistole und die Tube zugesteckt, als er in das Schiff eingedrungen war und Velma Crale ihn zur nächsten Zelle gezogen hatte, um zuerst Wardhouse zu befreien. Doc hatte mit Schwierigkeiten gerechnet und dafür sorgen wollen, daß seine Gefährten sich notfalls selbst befreien konnten.

Renny strich das Thermit rings um den Türriegel, sah fasziniert zu, wie das Mittel den Stahl zerfraß, und hämmerte mit der Faust dagegen. Die Tür flog auf, der Riegel blieb am Türrahmen hängen.

»Hoffentlich haben wir uns einen günstigen Termin ausgesucht«, meinte Renny. »Kommt mit, Freunde.«

Er marschierte los. Johnny und Long Tom liefen hinter ihm her.

»Sollen wir Wardhouse und das Mädchen mitnehmen?« erkundigte sich Renny.

»Ohne Wardhouse wären wir vielleicht nicht mehr am Leben«, erwiderte Long Tom. »Eine Revanche sind wir ihm schuldig.«

»Und das Mädchen?«

»Sie ist so falsch, wie man nur sein kann«, meinte Johnny. »Trotzdem sollten wir sie nicht ihrem Schicksal überlassen.«

Renny nickte. Die drei Männer gingen zur Nebenzelle, aber weder Wardhouse noch das Mädchen waren da.

 

Renny, Long Tom und Johnny eilten den nächsten Niedergang hinauf zum Deck. Mit jedem Schritt wurde es kälter; sie schätzten die Temperatur auf einige Grad unter Null. Plötzlich blieb Renny stehen und hielt warnend einen Finger an die Lippen. Auch Johnny und Long Tom erstarrten. Aus einer Kabine weiter rechts drangen Stimmen.

»Die Verpflegung an Bord reicht für mindestens vier Monate«, sagte Cheaters Slagg. »Danach werden wir notgedrungen einkaufen müssen. Wir sparen Zeit, wenn wir die Listen der Sachen, die wir brauchen, abschicken und die Ware in einen südamerikanischen Hafen bringen lassen, zum Beispiel nach Buenos Aires, das liegt direkt nördlich von uns und ist bequem zu erreichen. Meinen Sie nicht auch?«

»Allerdings«, sagte Derek Flammen. »Buenos Aires liegt in der Tat nördlich von uns – ob direkt, möchte ich dahingestellt sein lassen.«

»So genau kommt’s nicht darauf an«, sagte Slagg. »Ich habe die Listen schon geschrieben, sie sind an die Firmen adressiert, die mit solchen Waren handeln. Als Absender habe ich das Schiff angegeben. Ich habe überall Kredit, wir können uns also darauf verlassen, daß wir beliefert werden. Soll ich die Bestellungen telegrafisch aufgeben?«

»Sind Sie ganz sicher, daß wir das Zeug auch wirklich brauchen?«

»Ganz sicher.«

»Dann telegrafieren Sie. Ihr Kredit kommt uns zustatten, Sie haben Ihr gesamtes Kapital in dieses Unternehmen gesteckt, und ich habe auch kaum noch Geld. Wir müssen sparsam sein. Aber wenn Sie meinen, daß wir die Sachen brauchen, haben wir keine andere Wahl.«

»Nehmen Sie die Listen mit, Sparks«, sagte Slagg, offenbar sprach er jetzt mit dem Funker. »Geben Sie alles durch und hören Sie die letzten Nachrichten ab. Ich möchte wissen, ob Savage inzwischen wieder auf getaucht ist.«

»Ich habe die Nachrichten erst vor ein paar Minuten gehört«, sagte eine fremde Stimme. »Von Savage war nur kurz die Rede. Angeblich fehlt von ihm jede Spur.«

»Dann haben wir ihn und seine beiden Kumpane in der Bucht also wirklich erwischt«, sagte Slagg und lachte. »Friede ihrer Asche!«

Renny, Long Tom und Johnny hörten zum erstenmal, daß Doc, Ham und Monk nicht mehr am Leben sein sollten. Sie zuckten zusammen und wurden fahl. Beklommen blickten sie sich an.

»Die Polizei gibt Savage die Schuld für die Todesfälle auf der Regis, auf der silbernen Schaluppe und auf einer Jacht vor der Bucht, in der wir gelegen haben«, erläuterte der Funker. »Die Leichen der Mannschaft dieser Jacht sind an Land getrieben worden. Die Polizei macht Savage auch für die Hitzewellen verantwortlich, sie vermutet, daß er neuartige Strahlen entwickelt hat, die schließlich ihm selber zum Verhängnis geworden sind.«

»Er hat sie zwar nicht entwickelt, aber sie sind ihm zum Verhängnis geworden.« Slagg amüsierte sich. »Gehen Sie jetzt, Sparks, und setzen Sie die Telegramme ab.«

Gleich darauf kam der Funker aus der Kabine. Er war ein unauffälliger, mittelgroßer Mann. Er hatte etliche Papiere in der Hand und versuchte angestrengt, den Text zu enträtseln. Er bog um eine Ecke, ohne aufzusehen, und als er das feine Zischen hörte, war es schon zu spät. Er spürte nur, wie ihm plötzlich schwarz vor Augen wurde, dann merkte er nichts mehr. Er legte sich auf den Boden und schlief ein.

 

Zehn Minuten später wurde der Funker wieder wach. Er blickte auf die Uhr und wunderte sich über die jähe Ohnmacht, die ihn überkommen hatte. Er machte sich Sorgen um seine Gesundheit. Er legte die Hand auf’s Herz und stellte beruhigt fest, daß es noch schlug. Er stand auf, sammelte die Papiere ein, die über die Planken verstreut waren, zählte nach, ob noch alle vorhanden waren, und ging den Korridor entlang. Er fand eine Tür, die nach draußen führte, öffnete sie und lehnte sich dagegen. Gierig atmete er die eisige Luft ein. Er hustete und ging ein bißchen in die Knie. Er war sehr blaß.

In diesem Zustand entdeckte ihn ein anderes Mannschaftsmitglied. Der Mann blieb bei ihm stehen und starrte ihn an.

»Fehlt dir was?« fragte er.

Der Funker grinste kläglich und schüttelte den Kopf.

»Ein kleiner Schwächeanfall«, sagte er. »Es geht schon wieder.«

»Du solltest nicht an der offenen Tür stehen«, sagte der Mann. »Du wirst dich erkälten.«

Der Funker schloß die Tür und ging weiter zu seiner Kabine. Hier war es angenehm warm, an der Wand tickte eine Uhr, und aus dem Funkgerät kam ein sanftes Summen. Der Funker setzte sich hin und schickte die Telegramme ab. Der Text des fünften war ein wenig ungewöhnlich:

 

HIDALGO TRADING COMPANY, NEW YORK
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Der Funker verstand den Text nicht, er interessierte sich auch gar nicht dafür. Er bekam sein Gehalt nicht dafür, daß er etwas begriff, sondern damit er Befehle ausführte. Außerdem war dieser Text nicht komplizierter als die anderen, die der Funker auch nicht alle verstand, weil er sich mit den Bedarfsartikeln, die Slagg benötigte oder zu benötigen wähnte, nicht auskannte. Der Funker setzte auch die übrigen Texte ab, dann heftete er sämtliche Papierbogen ein, zog eine flache Flasche aus einer Schublade und gönnte sich einen kräftigen Schluck.

Er stellte die Flasche wieder weg, zog einen Fellmantel an und ging an Deck. Er machte sich immer noch Sorgen wegen seines Schwächeanfalls und überlegte, ob er nicht lieber bei der nächsten Gelegenheit abmustern sollte, um an Land einen weniger anstrengenden Lebensabend zu verbringen.

Langsam ging er nach vorn zum nächsten Niedergang. Absichtslos blieb er noch einmal stehen und blickte sich um. Er entdeckte Renny, der eben zur Funkerkabine strebte.

»Hilfe!« brüllte der Funker entsetzt. »Hilfe!!«

Er bekam mehr Hilfe als er nötig hatte. Von allen Seiten eilten Männer heran und warfen sich auf Renny, sie zerrten auch Long Tom und Johnny aus der Deckung, in die sie Hals über Kopf geflüchtet waren.

Renny hatte Muskeln wie ein Catcher und genoß nichts mehr als eine herzhafte Prügelei. In dieser Beziehung gehörten die nächsten fünf Minuten zu den angenehmsten seines Lebens. Sie fanden ein jähes Ende, als einer der Männer Renny mit einer Eisenstange auf den Kopf hämmerte. Renny ging zu Boden und kam erst wieder zu sich, als er mit einer harten, kalten Eisenfläche in Berührung kam. Er war nackt und begriff, daß die Männer ihn ausgezogen hatten, um ihn nach weiteren Waffen zu durchsuchen.

Wenig später brachten sie ihm einen gefütterten Overall und einen neuen Schafsfellmantel. Offenbar scheuten Slagg und Flammen das Risiko, daß Renny doch noch etwas in seinen Kleidern versteckt hatte, das sie in der Eile nicht hatten finden können.

Renny blickte sich um und stellte fest, daß Johnny und Long Tom bei ihm waren. Johnny sah ziemlich mitgenommen aus, seine Brille war zerbrochen, und er jammerte lauthals, obwohl er sie doch eigentlich nicht brauchte. Auch Long Tom hatte die Prügelei nicht unbeschädigt überstanden.

Renny zog sich an, dann sahen sie sich zu dritt um. Sie hatten bereits bemerkt, daß man sie nicht in die alte Zelle zurückgebracht hatte; die war in Anbetracht der aufgeschnittenen Tür als Kerker nicht mehr zu benutzen. Sie begriffen, daß sie sich in der Nebenzelle befanden, in der sie vorhin Wardhouse und das Mädchen gesucht, aber nicht entdeckt hatten.

Renny summte fröhlich vor sich hin.

»Du scheinst gut gelaunt zu sein«, sagte Long Tom.

»Allerdings!« erwiderte Renny.

»Das kommt selten vor«, meinte Johnny. »Im allgemeinen machst du ein Gesicht wie ein puritanischer Leichenbestatter. Hat der Hieb auf deinen Hinterkopf damit zu tun?«

Renny sagte nichts. Er summte weiter.

»Eigentlich müßtest du weinen«, sagte Long Tom. »Möchtest du uns nicht an deiner Laune teilhaben lassen?«

»Ich hatte Glück«, erklärte Renny.

»Nämlich?« sagte Johnny.

»Als wir vorhin Wardhouse und das Mädchen hier gesucht haben, war mir die Tube mit dem Thermit ein bißchen lästig«, sagte Renny. »Ich habe sie weggeworfen. Dabei hatte ich auch den Hintergedanken, daß man uns hier einsperrt, falls wir wieder gefangen werden.«

»Das glaube ich nicht«, entschied Johnny. »Deinen Hintergedanken kaufe ich dir nicht ab.«

»Und wenn schon«, sagte Renny. »Jedenfalls habe ich die Tube wieder, und bei der nächsten Gelegenheit ...«

Er verstummte, denn draußen polterten Schritte heran. Die Tür wurde aufgestoßen, zwei Gewehre deuteten herein. Cheaters Slagg baute sich zwischen den Gewehren auf und feixte. Umständlich nahm er die getönte Brille ab, reinigte sie mit einem sauberen Taschentuch und setzte sie wieder auf.

»Flammen und ich haben uns ausgesprochen«, teilte er mit. »Wir haben unsere Ansicht geändert.«

Renny runzelte die Stirn. »Was soll das heißen, Sie Landstreicher?« fragte er. »Welche Ansicht haben Sie geändert?«

Slagg bleckte die Zähne.

»Wir sind zu einer endgültigen Entscheidung gekommen«, sagte er. »Sie betrifft euch drei und könnte gar nicht endgültiger sein.«

 

 



15.

 

Der Bote mußte eine Weile suchen, bis er das verrottete Gebäude in der 34th Street fand. Eine wackelige Treppe führte zu einer staubigen Tür. Auf einem Schild stand: HIDALGO TRADING CO.

Der Bote brachte die Treppe hinter sich, drückte auf eine Klingel, öffnete die Tür und trat in einen großen, beinahe leeren Raum. An einem Schreibtisch in einer Ecke saß ein ältlicher Mann in Hemdsärmeln und mit einem grünen Augenschirm auf der Stirn. Er nahm dem Boten das Telegramm ab, das an die Hidalgo Trading Company adressiert war, und wartete, bis der Bote die Tür von außen geschlossen hatte.

Der Mann zog seine Jacke an, trennte sich von dem Augenschirm, stülpte einen Hut auf und nahm seinen Regenschirm aus der Ecke. Er hatte die Angewohnheit, das Gebäude nie ohne Schirm zu verlassen. Er hängte den Schirm über den linken Unterarm, so daß er ihn mit der rechten Hand bequem erreichen konnte. In dem Schirm befand sich eine Revolverhalfter mit einem kalibrigen Colt.

Der Mann schloß die Tür ab und ging eine Viertelstunde kreuz und quer durch die Straßen. Als er sicher war, daß niemand ihm folgte, sprang er in ein Taxi und ließ sich in einen wenig vertrauenswürdigen Vorort befördern. Abermals eine Viertelstunde später befand er sich vor dem Haus, in dem Monk und Ham sich zu Anfang des Unternehmens versteckt hatten, während Doc Savage versuchte, mit einer Abhöranlage die Banditen zu belauschen. Von hier aus waren Monk und Ham mit einem falschen Taxi zu Doc Savage gefahren, um ihn über das Mißgeschick der Regis zu informieren.

Inzwischen befand sich auch Doc Savage in der angeblichen Pension. Der alte Mann händigte ihm das Telegramm aus. Doc riß den Umschlag auf, überflog die wenigen Zeilen und kniff die Augen zusammen. Er dachte nach, bedankte sich bei dem Besucher und begleitete ihn zur Tür. Der Mann kehrte auf Umwegen zu dem verwahrlosten Gebäude in der 34th Street zurück. Seine Aufgabe bestand darin, im Büro der Hidalgo Trading Co. zu sitzen und von Zeit zu Zeit Verbindung mit Doc Savage aufzunehmen, wenn dieser aus irgendwelchen Gründen vorübergehend untertauchen mußte.

Übrigens enthielt er sich jeder Bemerkung darüber, daß Doc Savage noch lebte. Er ahnte nichts von dem Zwischenfall an der Südküste Connecticuts; Doc hatte ihm darüber nichts mitgeteilt. Doc war nicht besonders gesprächig, soweit es seine Abenteuer betraf, und wer nicht aus anderen Quellen davon erfuhr, mußte sich damit zufriedengeben, nichts zu wissen.

Der Zwischenfall hatte in den Zeitungen für Schlagzeilen gesorgt, und Doc Savage war zwar damit in Verbindung gebracht worden, aber daß er nur knapp dem Tod entronnen war, wußten nur er selber, Ham und Monk. Außer ihnen, der Mannschaft der Uncle Penguin, Wardhouse, Velma Crale und Docs drei gefangenen Freunden hatte niemand ihn in der Nähe der Bucht gesehen, folglich war auch niemand darüber informiert, daß Doc, Ham und Monk auf dem Grund der Bucht das Feuer schadlos überstanden hatten. Auch Monk und Ham waren mit Sauerstoffgeräten ausgerüstet gewesen, und die drei Männer hatten nur in Ruhe abzuwarten brauchen, bis die Flammen erloschen waren.

Die Wochen, die seitdem vergangen waren, hatte Doc damit verbracht, weltweit Erkundigungen nach dem Verbleib der Uncle Penguin einzuholen. Bisher waren sie erfolglos geblieben. Ham, der weniger auffiel als Monk oder etwa Doc, war einige Male im Hochhaus gewesen, um Apparate zu besorgen, die Doc zu benötigen glaubte. Das Haus war nach wie vor von Polizisten bewacht, aber so viele Menschen gingen ständig aus und ein, daß es Ham gelungen war, unbehindert zu passieren.

 

Mit dem Telegramm in der Hand ging Doc zum Nebenzimmer, wo Ham und Monk wieder einmal in ihren ständigen Streit vertieft waren. Sie ließen sich durch Doc nicht stören.

»Hört mal einen Augenblick auf«, sagte er ohne erkennbare Ungeduld. »Ich habe was für euch.«

Er legte das Telegramm auf den Tisch. Monk und Ham verstummten mitten im Wort und kamen neugierig näher. Sie lasen den Text und machten lange Gesichter. Das Telegramm lautete:
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»Das hat ein Idiot geschrieben!« behauptete Monk. »Er hält die Hidalgo Trading Company für eine normale Handelsgesellschaft, die sich mit Schiffsausrüstungen befaßt, soviel scheint mir klar. Aber was er wirklich haben will, ist unverständlich, und die Unterschrift ist ein Trick. Ich halte Cheaters Slagg nicht für so einfältig, daß er ein Telegramm ins Blaue jagt und sich dann überraschen läßt.«

»Du bist selber ein Idiot«, nörgelte Ham. »Der Text ist verschlüsselt, das merkt doch jedes Kind!«

Monk studierte das Telegramm noch einmal.

»Du hast recht«, meinte er kleinlaut. »Aber die Unterschrift ist trotzdem sinnlos. Warum sollte Slagg uns ein verschlüsseltes Telegramm schicken? Woher sollte er wissen, wer sich hinter der Hidalgo Trading Company verbirgt?«

»Er weiß es nicht«, erklärte Ham. »Daher kann das Telegramm nicht von Slagg kommen, sondern von jemand anders auf der Uncle Penguin, der es nur unter diesem Namen befördern konnte.«

»Also Renny, Long Tom oder Johnny.« Monk nickte. »Aber was soll der Text wirklich?«

Doc hatte das kleine Rätsel unterdessen gelöst und schrieb den entschlüsselten Text auf das Formular:

 

S. BUENOS AIRES. ALIVE. LOOKS BAD.

 

»Der Absender hat nicht sehr logisch gearbeitet«, erklärte er. »Wahrscheinlich hatte er keine Zeit, gründlich nachzudenken. Er hat sich auf unsere Intelligenz verlassen müssen. Buenos Aires als Ortsangabe ist ausgeschrieben, von den übrigen Wörtern gilt immer nur der erste Buchstabe. Das S dürfte südlich bedeuten, alles andere ist klar. Der Absender will uns zu verstehen geben, daß in der Zwischenzeit niemand gestorben ist, die Aussichten aber trübe sind.«

»Also doch Renny, Long Tom und Johnny!« triumphierte Monk. »Sie leben! Das hab ich doch gleich gesagt!«

»Das ist aber auch das einzige, was du gesagt hast«, stichelte Ham, »und außerdem nicht gleich, sondern nach einigem Nachhelfen.«

Doc Savage war schon unterwegs zum Telefon.

»Fahren wir hin?« fragte Monk.

»Ja«, sagte Doc.

Er nahm den Hörer ab und wählte eine Nummer. Er sprach eine Weile in die Muschel, während Ham und Monk ihr Gezänk wieder aufnahmen. Am anderen Ende der Leitung befand sich der Direktor einer Flugzeugfabrik, zu deren größten Aktionären Doc Savage gehörte. Nur wenige Menschen wußten, daß er nicht ausschließlich damit beschäftigt war, hinter Verbrechern herzujagen. Das Kapital, das ihm aus der Goldmine in Mittelamerika zufloß, war so angelegt, daß auch eine Wirtschaftskrise ihn nicht sofort ruinieren konnte, wenn es mit einem Produktionszweig bergab ging.

Er legte auf und führte ein Gespräch mit dem Präsidenten einer Reederei, an der er ebenfalls beteiligt war. Monk und Ham hörten nicht zu. Sie waren daran gewöhnt, wichtige Entscheidungen Doc zu überlassen, außerdem konnten sie sich vorstellen, weshalb er telefonierte.

Doc legte abermals auf.

»Kommt«, sagte er. »Wir verreisen an die Küste von New Jersey.«

 

Das Lagerhaus der Hidalgo Trading Co., das in Wirklichkeit Doc Savage als Hangar und Bootshaus diente, stand nach wie vor unter polizeilicher Bewachung. In der Zwischenzeit hatten die Beamten die Türen aufgebrochen und sich in dem Bauwerk umgesehen. Die meisten Beamten hatten mit Verblüffung reagiert. Sie hatten geahnt, daß Doc wohlhabend war und einen ganzen Flugzeugpark besaß, aber daß er auch ein kleines Luftschiff hatte, war ihnen neu.

Die Polizei hielt es zwar mittlerweile wieder für wahrscheinlich, daß Doc nicht mehr lebte, andererseits hatte er die Öffentlichkeit mehr als einmal geblufft, zuletzt nach dem Anschlag auf sein Labor. Damals waren nur wenige Polizisten eingeweiht gewesen – ohne sie hätte der Bluff nicht gelingen können und auch diesmal konnten die Beamten nicht ahnen, ob nicht einige von ihnen mehr wußten als die übrigen und Doc bei seiner Partie nicht nur gegen die Verbrecher, sondern auch gegen die Bürokratie unterstützten. Man hatte ihnen befohlen, auf Doc Savage zu warten und ihn festzunehmen, wenn er sich sehen ließ, also warteten sie, auch wenn sie ihn eigentlich für tot hielten und daher mit seinem Erscheinen nicht rechneten.

Aber am späten Nachmittag kam es zu einem Zwischenfall, der auch diesen Polizisten auf Anhieb klarmachte, daß Doc Savage offenbar nicht gestorben war, sondern einen zweiten Bluff gelandet hatte, der den ersten noch übertraf. Zwei Frachter, die derselben Reederei gehörten, kollidierten beinahe vor dem angeblichen Lagerhaus der Hidalgo Trading Company. Eines der Schiffe wich im letzten Augenblick aus und rammte die Anlagen des Lagerhauses. Der Hangar war so gebaut, daß eine Breitseite direkt mit dem Ufer abschloß.

Natürlich bekam das Schiff ein Leck, Petroleumfässer rollten ins Wasser und liefen aus, durch einen Zufall, der später nicht mehr zu rekonstruieren war, fing das Petroleum Feuer. Ein Tumult brach aus. Polizisten und Seeleute schrien durcheinander, Trillerpfeifen schrillten, jemand gab Alarm. Die Beamten und einige Gaffer versuchten den Inhalt des Lagerhauses zu retten. Unterdessen drehte das beschädigte Schiff ab.

Plötzlich klappte das Dach des falschen Lagerhauses auf, und das Luftschiff stieg langsam empor. Zunächst atmeten die Polizisten auf. Sie brauchten keine Erläuterung, um zu begreifen, das dieses Schiff das wertvollste Stück im Hangar war, und sie freuten sich, daß jemand die Geistesgegenwart aufgebracht hatte, es aus der Halle zu bugsieren. Gleichzeitig dämmerte ihnen, daß da erstens jemand am Werk war, der ein Luftschiff lenken konnte, und sich zweitens mit dem Mechanismus auskannte, der das Dach öffnete. Daß man sie hereingelegt hatte, wurde zur Gewißheit, als das Luftschiff in Richtung Süden verschwand.

Wenig später wurde es übrigens dunkel, so daß es schwierig geworden wäre, den Flugapparat zu verfolgen.

 

Um diese Zeit stellte sich auch heraus, daß weder Schiff noch Lagerhaus ernstlich in Gefahr waren. Außer dem ausgelaufenen Petroleum hatte nichts gebrannt, und das Leck war eigentlich auch kaum der Rede wert. Der Schaden, den die Vorderseite des Lagerhauses genommen hatte, war nur geringfügig und von einigen Maurern in zwei Tagen zu beheben. Die Beamten nahmen sich die Offiziere der beiden Frachter vor und verhörten sie streng, doch kam nicht viel dabei heraus.

Im Laufe des Abends sickerte in New York die Nachricht durch, daß ein Luftschiff an der Küste von New Jersey vorübergehend heruntergegangen war. Die Männer in verschmierten Overalls, die mit der Bahn in die Stadt zurückkamen und zu einer Flugzeugfabrik weiterfuhren, fielen niemandem auf.

Zu dieser Zeit befanden sich Doc, Ham und Monk bereits im Luftschiff, hatten den Autopiloten eingeschaltet und flogen nach Süden.

 

Der Flugkörper war nicht nur mit den modernsten Errungenschaften der Technik ausgestattet – wodurch es annähernd so viel gekostet hatte, wie die Verschuldung eines beliebigen mittleren europäischen Staats betrug –, sondern auch ständig mit ausreichend Treibstoff versehen, so daß Doc damit rechnen konnte, zum Südpol zu kommen, ohne unterwegs zu landen und zu tanken. Dauerhafte Verpflegung war ebenfalls an Bord, nur Frischwasser hatte er in New Jersey aufnehmen müssen.

Doc zweifelte nicht daran, daß Flammen und Slagg zum Südpol wollten, beziehungsweise zu dem Tal in der Antarktis, über das Velma Crale gesprochen hatte. Ham und Monk waren sich dessen weniger sicher, und darüber unterhielten sie sich mit ihrem üblichen Mangel an Friedfertigkeit, während Doc damit beschäftigt war, wieder einmal das kleine Stück Metall zu untersuchen, das er nach dem Zwischenfall mit der Regis und Long Toms Havarie mit dem Flugzeug an der abgerissenen Tragfläche gefunden hatten. Sie befanden sich zu dritt in der großen Gondel. Mittlerweile näherte sich das Luftschiff in großer Höhe Buenos Aires. Doc und seine beiden Begleiter waren von New York aus nicht direkt nach Süden geflogen. Auf diese Weise hätten sie Mittelamerika überqueren müssen und wären auf die verkehrte, nämlich die östliche Seite des südamerikanischen Kontinents gekommen. Sie waren zuerst nach Südwesten geflogen und dann der Küstenlinie in südöstlicher Richtung gefolgt.

»Bruder«, sagte Monk andächtig, »diese Metallzigarre frißt die Kilometer buchstäblich auf!«

»Für diese Feststellung ist kein großer Verstand erforderlich«, meinte Ham hämisch. »Dazu genügt ein Sextant. Du solltest deinen Intellekt auf die Frage konzentrieren, was Flammen und Slagg ausgerechnet am Südpol wollen!«

»Aber das wissen wir doch«, entgegnete Monk. »Es geht um das geheimnisvolle Tal.«

»Natürlich«, spottete Ham. »Ein Tal! Aber nicht irgendein Tal, damit sind diese beiden nicht zufrieden, es muß ausgerechnet am Südpol liegen, und es ist so wichtig, daß deswegen Leute umgebracht werden. Schiffe werden angehalten und mit Hitze bestrahlt, Thurston H. Wardhouse wird von einem dieser Schiffe entführt, und wer weiß, was noch alles passiert ist oder passieren wird ...«

»Ich weiß nicht, warum das Tal so wichtig ist«, bekannte Monk, »aber du weißt es ebenso wenig. Ich weiß auch nicht, woher die Hitzewellen kommen. Aber wenn wir unseren Kurs beibehalten, werden wir früher oder später alles erfahren!«

»Vielleicht auch nicht«, meinte Ham. »Die Antarktis ist ziemlich groß, da kann man sich schon mal verirren.«

 

Das Luftschiff überflog Buenos Aires mitten in der Nacht und so hoch, daß von der Stadt nur ein vager Schimmer zu erkennen war. Von hier aus ging der Kurs nun direkt nach Süden, und die Männer hielten nun Ausschau nach der Uncle Penguin. Sie verließen sich nicht auf ihre Augen und auf Ferngläser, sondern auf Infrarot-Kameras. Die Bilder wurden sofort entwickelt und ausgewertet.

Schließlich erreichten sie die vorgelagerten Inseln und die Eisbarriere des sechsten Kontinents. Die Gondel hatte eine Klimaanlage, so daß von der Kälte draußen nichts zu spüren war. Hinter der Barriere dehnte sich eine scheinbar endlose weiße Wüste.

Sie sahen die Uncle Penguin nicht, aber sie entdeckten sie auf einem der Bilder, als sie bereits über das Schiff hinweg geflogen waren. Sie wendeten und benutzten nun doch die Ferngläser. Die Suche dauerte genau sechzehn Stunden, dann deutete Monk nach unten.

»Da!« sagte er. »Das muß sie sein! Ich halte es für ausgeschlossen, daß sich mehr als ein Schiff in dieser Gegend herumtreibt, und wenn ich nicht müßte, wäre ich auch nicht hier. Ich kann mir was Besseres vorstellen als einen Winter in Eis und Schnee.«

»Du bist ein Schwätzer«, nörgelte Ham. »Sogar in New York gibt’s im Winter Eis und Schnee!«

»Gewiß«, sagte Monk, »aber alles ist eine Frage der Quantität.«

 

 



16.

 

Während der warmen Jahreszeit war ein Teil der äußeren Eismasse geschmolzen; sie hatte sich in Eisberge verwandelt, die eine Weile gedriftet waren, um schließlich in Hufeisenform wieder zu erstarren, so daß ein weiter Hafen entstanden war. Mittlerweile taute das Eis abermals, weil wieder eine warme Jahreszeit begann. Monk wußte nicht – oder es war ihm entfallen –, daß im Süden Sommer ist, wenn der Winter über die nördliche Erdhälfte zieht.

Die Uncle Penguin lag in der Bucht vor Anker. Doc und seinen beiden Begleitern war es gleichgültig, ob sie von der Besatzung des Schiffs bemerkt wurden oder nicht. Sie hatten sich zur Offensive entschlossen. Sie verringerten die Höhe und beschrieben einen Kreis um das Schiff.

Auf dem Deck rührte sich nichts, anscheinend war das Schiff so verödet wie die Welt ringsum. Nicht einmal aus der Kombüse quoll Rauch.

»Das Ding da hat Ähnlichkeit mit einem Sarg«, meinte Monk. »Wenn es vorn nicht spitz wäre, könnte man es wirklich verwechseln ...«

»Du bist eine fröhliche Seele«, sagte Ham bissig. »Man sollte dir den Schädel einschlagen.«

Doc Savage drückte das Luftschiff noch weiter herunter und brachte es hundert Meter über dem Schiff zum Stillstand. Wieder griff er zum Fernglas, aber am Aussehen der Uncle Penguin änderte sich nichts.

»Verdammt!« Monk war beeindruckt. »Wo sind die Leute geblieben? Sie können doch nicht alle spazieren gegangen sein!«

Doc spähte zum Land beziehungsweise zu den weißen Massen hinüber, die es bedeckten. Der Schnee sah frisch und unberührt aus, anscheinend war er erst vor kurzem gefallen.

»Wir landen«, entschied Doc, »und durchsuchen das Schiff.«

Er ging zum Ruder.

»Aber einer von uns sollte hierbleiben«, gab Monk zu bedenken.

»Richtig«, sagte Doc. »Einer von euch. Vielleicht könnt ihr knobeln ...«

Monk grinste und zog eine Münze aus der Tasche.

»Kopf«, sagte er und deutete auf Ham. Dann zeigte er auf sich und sagte: »Zahl.«

Ham war einverstanden. Er war immer einverstanden, und wenn er hätte wählen dürfen, hätte er ohnehin auf Kopf getippt. Er wußte nicht, daß die Münze auf beiden Seiten eine Zahl hatte. Für solche Fälle trug Monk sie immer bei sich. Er hatte sie in einem Spielzeugladen erworben, und sie hatte ihm seitdem gute Dienste geleistet.

Er warf die Münze in die Luft und fing sie auf. Mürrisch fand Ham sich damit ab, daß er verloren hatte und im Luftschiff bleiben mußte.

»Wir sehen uns bald wieder«, tröstete Monk ihn schadenfroh. »Hoffentlich langweilst du dich nicht.«

Doc setzte das Luftschiff behutsam auf’s Eis. Ham übernahm das Steuer und lenkte das Gefährt zu der Uncle Penguin hinüber, so daß Monk und Doc nur noch auszusteigen brauchten. Dank der absoluten Windstille war dieses Manöver möglich.

Während Monk und Doc vorsichtig zur Brücke gingen, bugsierte Ham das Luftschiff wieder zum Eis und hielt es dicht über dem Boden abermals an. Doc stieß die Tür zum Ruderhaus auf und blieb wie angewurzelt stehen. Monk spähte an ihm vorbei und sah einen Mann, der scheinbar apathisch am Ruder lehnte. Seine rechte Hand lag auf dem großen Kompaß, neben der Hand war ein Revolver.

Monk beschloß zum zweitenmal, die Offensive zu übernehmen. Blitzschnell wand er sich an Doc vorbei und warf sich auf den Mann. Der Mann kippte um; er krachte auf die Planken wie ein Betonklotz. Verwirrt stand Monk auf und blinzelte. Der Mann war tot und steifgefroren.

Monk zog sich zur Tür zurück und wischte die Hände an seiner Parka ab. Auch Doc und Ham trugen pelzgefütterte Parkas. Sie hatten diese Ausrüstung unterwegs eingekauft, als sie mit dem falschen Taxi von New York nach New Jersey gefahren waren, um dort das Luftschiff zu übernehmen.

»Ich verstehe das nicht«, sagte Monk erschüttert. »Warum passiert so was immer nur mir?«

Doc schwieg. Er wälzte den Mann auf den Rücken und deutete auf das Loch in seiner Stirn. Der Mann war offenbar erschossen worden.

»Naja«, sagte Monk abwesend, »jedenfalls gehört er nicht zu uns, Renny, Long Tom und Johnny sind also vielleicht noch am Leben.«

Sie gingen unter Deck und zu den Zellen, in denen die Männer eingesperrt waren, als Doc an Bord der Uncle Penguin auftauchte. Die Zellen waren leer.

»Das Schiff scheint tatsächlich verlassen zu sein«, bemerkte Monk weise. »Trotzdem sollten wir uns noch ein bißchen umsehen.«

Und das taten sie. Sie benötigten eine halbe Stunde, dann wußten sie mit Sicherheit, daß sich kein lebendes Wesen mehr an Bord befand. Auch die Frachträume waren leer.

»Hat das Mädchen nicht behauptet, das Schiff hätte eine Menge Zeug geladen?« fragte Monk.

»Allerdings«, sagte Doc. »Sie hat eine Kiste mit einem langen Gummischlauch erwähnt – die hatte sie nämlich aufgebrochen.«

»Kein Gummischlauch«, stellte Monk fest. »Keine Kisten, gar nichts. Nur eine schäbige, verrostete Hülle, die sich Uncle Penguin nennt Doc ging wieder an Deck. Er untersuchte die ungewöhnlich großen Frachtluken, er schob sogar die Deckel zurück und spähte nach unten. Einer der Frachträume schien eine Maschine enthalten zu haben, die auch an Bord in Betrieb genommen worden war, jedenfalls war die technische Vorrichtung dafür vorhanden. An den Wänden waren Kabel, die offensichtlich an die Maschine angeschlossen werden konnten. Die Kabel führten nach nebenan in einen zweiten Raum, in dem sich anscheinend ebenfalls eine Maschine befunden hatte, die nun nicht mehr vorhanden war. Die Kabel hatten die beiden Maschinen miteinander verbunden.

Monk verstand nichts von Technik, sein Interesse begann zu erlahmen.

»Ich glaube, ich sollte an Land gehen«, sagte er. »Ich werde mich dort ein bißchen umsehen.«

»Warum nicht?« Doc nickte. »Die Rettungsboote sind noch da – oder wenigstens einige –, du kannst eines herunterlassen und zum Ufer fahren. Oder muß ich dir helfen?«

Monk brauchte keine Hilfe. Er schwang ein Boot aus und stellte dabei fest, daß alle Boote bis auf zwei an den Davits hingen. Er fragte sich, wie Slagg, Flammen und die Mannschaft an Land gekommen waren, ohne ein Boot zu benutzen. Zugleich wußte er, daß es auf diese Frage zunächst keine Antwort gab. Er schlug sie sich aus dem Sinn und ruderte zum Ufer.

 

Ham war inzwischen damit beschäftigt, das Luftschiff zu verankern. Er hatte sich eine Methode ausgedacht, von deren Wirksamkeit er überzeugt war: Er hatte mit Thermit ein Loch ins Eis getaut und den Anker versenkt. Das geschmolzene Wasser gefror schon wieder.

»Was für ein Einfall!« schimpfte Monk. »Kannst du mir verraten, wie du den Anker rauskriegen willst?«

»Mit Thermit«, erklärte Ham kühl. »Was habt ihr auf dem Schiff gefunden?«

Monk berichtete, was er und Doc festgestellt hatten. Ham machte ein düsteres Gesicht.

»Keine Spur von Renny, Long Tom und Johnny?« fragte er.

»Sie sind bestimmt gesund«, sagte Monk leichthin und hoffte inständig, daß er sich nicht irrte. »Sie sind unverwüstlich.«

Gemeinsam warfen sie den zweiten Anker ins Wasser. Bei dieser Gelegenheit stellten sie fest, daß das Meer an dieser Stelle nur drei Faden tief war.

»Und jetzt werde ich mich umsehen«, sagte Monk markig. »Wenn ich Slagg, Flammen oder einen anderen Gangster entdecke, kann er was erleben.«

»Richtig«, sagte Ham. »Ich gehe mit.«

»Solltest du nicht im Luftschiff bleiben?«

»Ich werde es im Blickfeld behalten.«

Sie gingen am Ufer entlang, kletterten über vereiste Felsen und wichen tückischen Spalten aus. Nach einer Weile kehrten sie zum Luftschiff zurück und rüsteten sich mit Spikes aus, die sie an ihre Mukluks schnallten, um auf dem Eis nicht zu schlittern, außerdem nahmen sie lange Stangen mit, die dazu dienen sollten, unsichere Stellen zu prüfen, bevor sie sich weiterwagten.

Obwohl das Meer ruhig war, scheuerten die lockeren Eismassen ständig aneinander und verursachten ein unangenehm knirschendes Geräusch. Zuerst hatten die Männer kaum darauf geachtet, aber je länger sie am Ufer waren, desto störender wurde der Lärm. Monk wurde von Minute zu Minute nervöser und blickte sich immer wieder argwöhnisch um. Nicht nur der Lärm, auch die Wüste aus Schnee und Eis zehrte an seinen Nerven.

»Ich fürchte, ich habe einen Schock abgekriegt«, sagte er leise zu Ham. »Ich habe mich noch nicht ganz wieder erholt. Vorhin der Kerl auf dem Schiff, das war einfach zuviel, außerdem hatte er einen Revolver in Reichweite. Ich bin zu Tode erschrocken, und dann war er tot ...«

Eine dröhnende Stimme meldete sich zu Wort. Sie tönte von einem Schneehügel zwanzig Meter weiter vorn und klang bemerkenswert barsch.

»Ich hoffe, du erschrickst nicht noch einmal!« sagte die Stimme. »Hier ist nämlich ein Lebender mit einem Revolver!«
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Monk reagierte blitzschnell und instinktiv. Er warf sich zur Seite und ließ sich fallen, während Ham betroffen stehenblieb. Monk verschwand im Schnee und heulte lauthals auf, dann wurde sein Geschrei leiser, um schließlich zu verebben. Der Mann, der Monk angeredet hatte, arbeitete sich aus dem Schneehügel; ein Revolver baumelte in seiner Hand. Ham erkannte Renny.

»Er ist in ein Loch gefallen!« Renny war blaß. »Das hab ich nicht gewollt!«

»Du hast dir für deinen Scherz einen unpassenden Zeitpunkt ausgesucht«, sagte Ham wütend. »Wenn Monk tot ist, bist du daran schuld!«

Vorsichtig näherte er sich dem Spalt, in den Monk gehechtet war und den die Schneemassen verdeckt hatten. Renny trottete hinterher und spähte ebenfalls in den Spalt. Monk war nirgends zu entdecken.

»Habt ihr das Mädchen gesehen?« fragte Renny lahm.

»Nein!« knurrte Ham.

»Oder vier Kerle mit Gewehren?«

»Auch nicht.«

Ham stocherte mit einer Stange in dem Spalt herum. Renny sah ihm unbeholfen zu.

»Das Mädchen ist ein Brechmittel«, sagte er. »Am liebsten hätte ich sie nie kennengelernt.«

Ham legte sich auf den Bauch und versuchte mit den Augen das Halbdunkel in dem Spalt zu durchdringen. Renny trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen.

»Die Mannschaft hat das Schiff verlassen und ist landeinwärts marschiert«, erklärte er. »Vier Männer mit Gewehren sind zurückgeblieben, um mich und das Mädchen zu bewachen. Irgendwo hinter Buenos Aires haben sie uns schon einmal umbringen wollen, aber dann doch darauf verzichtet. Ich weiß nicht, was sie zu dem Sinneswandel bewogen hat. Als nur noch die Wächter da waren, habe ich mit dem restlichen Thermit die Tür unserer Zelle aufgeschweißt und bin mit dem Mädchen ausgebrochen. Die Kerle haben uns ertappt, und es hat eine Prügelei gegeben. Dabei wurde tüchtig geballert, und einer der Gangster hat es nicht überlebt. Er hat eine Kugel abbekommen, die mir zugedacht war. Das Mädchen und ich sind mit einem Rettungsboot an Land gefahren. Das Boot hat längsseits gelegen, sonst wäre uns die Flucht nicht gelungen. Das Mädchen ist mir ausgerückt. Ich hab sie gesucht, und die drei Wächter haben uns beide gesucht. Soviel ich weiß, haben sie danach alle aus den Augen verloren.«

Ham schwieg. Er stocherte herum und versuchte seinen Kummer zu unterdrücken. Renny legte sich neben ihn und starrte ebenfalls in den Spalt. Ein Schneeball knallte ihm ins Gesicht.

»Das war ich mir schuldig!« rief Monk fröhlich von unten. »Jetzt sind wir quitt.«

Ham und Renny waren so verblüfft, daß sie volle zehn Sekunden schwiegen. Renny wischte sich den Schnee aus den Augen.

»Bist du unverletzt?« fragte Ham schließlich.

»Das Loch ist nur etwa drei Meter tief.« Monk lachte. »Der Schnee hier unten ist ganz locker. Ich hab mich nicht gerührt, weil ich Renny seine Gemeinheit vergelten wollte.«

Ham und Renny richteten sich auf. Sie reichten Monk eine der Stangen zu, und er kletterte an die Oberwelt. Renny grinste kläglich.

»Entschuldige«, sagte er. »Ich hab’s nicht so gemeint.«

»Schon gut«, erklärte Monk würdevoll. »Wo sind Johnny und Long Tom?«

»Slagg und Flammen haben sie mitgenommen.«

»Wohin?«

»Keine Ahnung.« Renny zuckte die Achseln. »Auf dem Schiff waren drei Amphibienflugzeuge, sie waren zerlegt. Die Kerle haben die Maschinen zusammengesetzt und die restliche Fracht hineingeladen. Sie sind mindestens fünfzigmal hin und her geflogen, bevor sie alles am Ziel hatten, wo immer das liegen mag.«

Monk atmete tief ein. Er begriff jetzt, wieso die meisten Rettungsboote der Uncle Penguin noch an den Davits hingen.

»Worum geht es?« wollte er wissen.

»Ich weiß es nicht«, sagte Renny.

»Aber das Mädchen weiß Bescheid

»Wahrscheinlich«, sagte Renny. »Ich habe sie gefragt, aber sie hat mir nur ins Gesicht gelacht. Sie hat gemeint, solange noch eine Chance besteht, daß sie einen Teil von der Beute bekommt, will sie den Mund halten.«

»Du scheinst die Dame nicht zu mögen«, meinte Monk. Renny nahm die Kapuze seines Schaffellmantels ab und deutete auf einige tiefe Kratzer in seinem Gesicht.

»Das war sie!« verkündete er mit Grabesstimme. »Dabei habe ich ihr nur mitgeteilt, sie wäre nicht besser als Slagg und Flammen.«

»Sie ist geldgierig«, erklärte Monk. »Trotzdem finde ich sie allmählich ganz sympathisch.«

»Eines Tages wird ein Wunder geschehen«, bemerkte Ham weise.

»Nämlich?« Monk runzelte die Stirn.

»Du wirst auch noch einmal einer jüngeren Weibsperson begegnen, die du nicht nach einiger Zeit sympathisch findest.«

»Vorsicht!« Renny wirbelte herum und riß den Revolver hoch. »Da kommt jemand!«

Aber es war zu spät. Hinter einem Eisbrocken erschien ein Mann und zielte mit einer Maschinenpistole auf Renny, Monk und Ham.

Der Mann war lang und dünn, obwohl er überreichlich in Pelze gewickelt war. Er trug unförmige Handschuhe, so daß er den Mechanismus der Waffe nicht hätte bedienen können, wenn er nicht auf einen klugen Ausweg verfallen wäre. Er hatte eine Schlinge am Abzug befestigt und den rechten Zeigefinger in die Schlinge gehakt.

»Gehört er zu deinen drei Wächtern mit Gewehren?« fragte Monk. »Das ist aber kein Gewehr!«

»Er gehört zu den Kerlen.« Renny nickte und ließ den Revolver sinken. »Als ich ihn zum letztenmal sah, hatte er noch ein Gewehr.«

»Ihr solltet jetzt mal die Mäuler halten und die Hände hochheben«, sagte der Mann unfreundlich. »Und falls ihr Schießeisen in den Taschen habt, dann benutzt sie lieber nicht, sonst könnte es unangenehm für euch werden!«

Renny ließ den Revolver fallen, die drei Männer hoben die Hände. Ham und Monk waren unbewaffnet. Sie hatten ihre Schnellfeuerpistolen im Luftschiff gelassen.

»Wo ist das Luder?« fragte der Mann.

»Das Mädchen?« Renny schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mich fragen ...«

»Ich frage Sie aber!« fauchte der Mann. »Sie sind doch mit ihr vom Schiff geflüchtet!«

»Das stimmt«, sagte Renny. »Sie hat mir auf dem Eis einen Schubs gegeben und war weg. Es hat geschneit, ich habe ihre Spur nicht weit verfolgen können.«

Der Mann mit der Maschinenpistole dachte nach. »Dieses verdammte Luder ...«, sagte er schließlich. »Aber Sie wissen doch wohl, wo Savage ist?«

»Nein«, sagte Renny wahrheitsgemäß.

»Dann seid ihr für mich uninteressant«, meinte der Mann.

Er zupfte an der Schlinge, und die Maschinenpistole spie Feuer und Eisen.
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Die Maschinenpistole schoß nochmals der Mann schon auf dem Boden lag, weil ihm von hinten ein Brocken Eis auf den Kopf gekracht war. Anscheinend hatte die Schlinge sich verheddert. Monk sprang auf den Mann zu und entriß ihm die Waffe. Der Mann hatte nichts dagegen. Er hatte die Besinnung verloren.

Doc kam hinter dem Eiszapfen hervor, von dem aus er den Bewaffneten beworfen hatte. Scheinbar gleichmütig ging er zu seinen drei Gefährten.

»Das war knapp.« Monk schluckte. »Wie lange hast du schon da gelegen?«

»Eine ganze Weile«, sagte Doc. »Ich hatte den Kerl beobachtet.«

Monk wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn.

»Gut«, sagte er zufrieden. »Es wäre mir peinlich, wenn du erst im letzten Augenblick gekommen wärst, denn dann müßte ich immer daran denken, was geschehen wäre, wenn du dich um einen Augenblick verspätet hättest ...«

Doc ging zu dem Bewußtlosen und untersuchte ihn.

»Er lebt noch«, stellte er sachlich fest. »Er müßte uns eigentlich Informationen geben können.«

»Hoffentlich«, sagte Renny. »Ich hab’s allmählich satt, im Dunkeln zu tappen.«

Doc wollte noch etwas sagen, doch plötzlich wirbelte er herum und rannte auf das Ufer zu. Renny, Ham und Monk begriffen nicht, was los war, aber sie hatten nicht den Eindruck, daß Doc über das Eis trabte, um sich ein wenig Bewegung zu verschaffen. Sie jagten hinter ihm her.

Sekunden danach verstanden sie, warum Doc es plötzlich so eilig hatte. Von der Stelle, an der Ham das Luftschiff zurückgelassen hatte, erklang ein metallisches Klirren. Dann rückte das Luftschiff ins Blickfeld, und die Männer bemerkten, daß Velma Crale es gekapert hatte. Das Klirren kam von den Ankerketten.

Ham blieb abrupt stehen und sah zu, wie das Gefährt, das seiner Obhut anvertraut war, über das Meer abgetrieben wurde. Der Wind, der nicht ausreichte, das Wasser zu kräuseln, genügte, um das Luftschiff in Bewegung zu setzen. Velma Crale winkte liebenswürdig aus dem Cockpit und machte sich an den Geräten zu schaffen.

Auch Doc, Renny und Monk blieben nun stehen; sie sahen ein, daß sie das Flugschiff nicht verfolgen konnten, auch wenn die Motoren noch nicht angesprungen waren.

»Sie wird einen Unfall bauen«, sagte Renny. »Sie kann mit dem Ding nicht umgehen. Nach hundert Yards säuft sie ab und schreit um Hilfe.«

»Ja«, sagte Ham giftig. »Aber wir werden sie nicht retten!«

Doch Velma Crale baute keinen Unfall; es gelang ihr sogar, die Motoren anzuwerfen. Das Luftschiff bockte und schaukelte bedenklich, aber es bewegte sich nach oben.

»Sie hat’s geschafft«, sagte Monk. »Warum sollte sie nicht, immerhin kann sie fliegen ...«

»Aber mit Flugzeugen!« nörgelte Renny. »Über Geschmack läßt sich wohl nicht streiten.«

»Wie darf ich das bitte verstehen?«

»Du magst diese Person. Vielleicht triffst du noch einmal mit ihr zusammen, und sie haut dir auf den Kopf, um dir die Sympathie auszutreiben.«

Doc drehte sich auf dem Absatz um. Sein Gesicht war ausdruckslos, als hätte er nicht eben ein wertvolles Luftschiff verloren und säße nicht hilflos am Südpol fest.

»Wir wollen uns um den Mann mit der Maschinenpistole kümmern«, sagte er.

Wieder tappten seine drei Gefährten hinter ihm her. Sie waren weniger gelassen als er, vor allem Hams Gesicht war in tiefe Furchen gelegt.

»Es ist meine Schuld ...«, klagte er.

»Richtig«, sagte Monk. »Du schadest mehr als du nützt. In Zukunft solltest du lieber zu Hause bleiben.«

Sie bogen um einen Eishügel und stellten fest, daß der Mann, der mit der Maschinenpistole auf Ham, Monk und Renny hatte schießen wollen, nicht mehr vorhanden war.

Die Spuren im Schnee ließen klar erkennen, daß der Mann sich nicht aus eigener Kraft entfernt hatte. Zwei Männer hatten ihn gefunden, aufgehoben und fortgetragen.

»Die beiden Kerle, die mit ihm an Bord waren«, sagte Renny. »Natürlich! Wir hätten nicht alle weglaufen dürfen.«

Doc folgte bereits der Fährte. Sie führte im Bogen zurück zur Bucht.

»Wahrscheinlich haben sie irgendwo ein Boot versteckt«, meinte Renny. »Wenn sie es erreicht haben, dürften sie für uns so unerreichbar sein wie das Luftschiff.«

Er hatte sich nicht geirrt. Das Boot war schon weit vom Ufer entfernt. Zwei Männer ruderten, der dritte war noch bewußtlos.

»Noch sind sie nicht unerreichbar!« sagte Ham zornig.

Er riß Monk die Maschinenpistole fort, die der dem dürren Mann abgenommen hatte, und brachte sie in Anschlag. Laut rief er: »Halt! Kehrt um, oder wir schießen!« Die Männer im Boot beantworteten seine Aufforderung mit Revolverkugeln. Ham fluchte und riß den Abzug durch. Nach drei Schüssen stellte er notgedrungen das Feuer ein, denn das Magazin war leer. Ham fluchte und warf die Waffe in den Schnee.

Die drei Männer erreichten die Uncle Penguin und stiegen an Bord. Wenig später waren die Dieselmotoren zu hören, die Ankerkette kam hoch, das Schiff nahm Fahrt auf und steuerte aus der Bucht. Doc stand nah am Wasser und sah dem Schiff stumm nach.

Seine drei Freunde waren gesprächiger.

»Das war’s also«, sagte Renny verdrossen. »Wir sitzen fest, wie die Seeleute sagen.«

»Wir könnten höchstens nach Südamerika schwimmen«, meinte Ham düster.

»Und haben nichts zu essen«, maulte Monk.

»Wir sind mindestens tausend Meilen von der nächsten Siedlung entfernt«, sagte Renny.

»Ja«, sagte Monk, »und wenn kein Wunder geschieht, werden wir da auch bleiben.«

Doc Savage blickte wieder zu dem Luftschiff hinüber. Inzwischen hatte es eine beachtliche Höhe gewonnen, aber es schien nicht mehr weiter zu steigen. Er zog eine Art Fernglas aus der Parka und spähte hindurch. Das Fernglas hatte dunkle Gläser.

Die drei Männer sahen ihn betroffen an. Sie wußten, daß durch das Glas unsichtbare infrarote Strahlen sichtbar wurden und begriffen nicht, wozu Doc es jetzt gebrauchte. Er setzte das Glas ab und lächelte.

»Wollt ihr es auch versuchen?« fragte er.

Ham nahm ihm das Glas ab und blickte hindurch.

»Na so was«, sagte er verdutzt. »Das Luftschiff funkelt wie ein Leuchtturm!«

»Ich verstehe eure Überraschung nicht«, sagte Doc. »Ihr wißt doch, daß sich unter der Gondel eine infrarote Lampe befindet, damit wir uns notfalls auch bei Nacht orientieren können.«

»Richtig«, sagte Renny. »Aber wir wußten nicht, daß sie eingeschaltet war. Wir können das Luftschiff noch in hundert Meilen Distanz ausmachen, trotzdem ist mir nicht klar, was wir davon haben.«

»Als wir ausgestiegen sind, habe ich die Lampe eingeschaltet«, erklärte Doc. »Als Vorsichtsmaßnahme. Wenn wir annehmen, daß Velma Crale nach Norden fliegt, kann uns das Luftschiff als Kompaß dienen, um Flammen und seinen Anhang zu finden, und wenn sie zum Tal fliegt, brauchen wir ihr nur zu folgen.«
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Das Luftschiff wendete und flog nach Süden. Die vier Männer an der Bucht zweifelten nicht mehr daran, daß Velma Crale Kurs auf das geheimnisvolle Tal genommen hatte, und Monk empfahl, unverzüglich in dieselbe Richtung zu marschieren. Ham und Renny hatten nichts dagegen, doch Doc setzte einen Aufschub von vierundzwanzig Stunden durch.

Mit einem Messer spitzte er eine der Stangen an, die Monk und Ham aus dem Luftschiff geholt hatten, und benutzte sie als Speer. Es gelang ihm, drei große Fische zu fangen, die unterwegs als Proviant dienen sollten. Doc nahm die Fische aus und ließ sie gefrieren.

Die Männer schliefen einige Stunden in der Schneehöhle, die Monk unfreiwillig entdeckt hatte, und brachen schließlich auf. Es war immer noch hell, denn um diese Jahreszeit geht in der Antarktis die Sonne nicht unter. Der Weg nach Süden erwies sich als mörderischer, als sie gedacht hatten. Sie kannten bereits die Sahara, das Tal des Todes und die unbekannteste aller Wüsten, die arabische Rub-El-Khali, aber ein Vergleich mit dieser Öde aus Eis und Schnee war nicht möglich. Das Gelände war nur in der Nähe der Küste einigermaßen flach, später wurde es hügelig und zerklüftet. Überdies lag drei Fuß hoch Schnee, in dem die Männer immer wieder versanken.

Die einzigen Lebewesen, denen sie begegneten, waren drei Pinguine, die sich aus unerfindlichen Gründen ins Landesinnere verirrt hatten, und das war am fünften Tag. Am sechsten Tag kam plötzlich Wind auf, und damit wurde der Weitermarsch zunächst unmöglich. Der Wind wirbelte den Schnee hoch und fegte ihn den Männern in die Augen; sie hatten keine andere Wahl, als hinter einem Felsen in Deckung zu gehen.

Auf diese Weise verloren sie zwei Tage, was sie anhand von Docs Kalenderuhr feststellten, denn sie hatten längst jedes Zeitgefühl eingebüßt. Schließlich beschloß Doc weiterzuziehen, obwohl der Wind noch nicht abgeflaut war. Er hatte sich damit abgefunden. Mittlerweile bestanden die Mukluks der Männer nur noch aus Fetzen. Sie rissen Stücke von ihren Parkas und von Rennys Schafsfellmantel ab und wickelten sie um die Füße. Ihr Vorrat an gefrorenem Fisch war bedenklich geschrumpft.

Allmählich wurde es wärmer, der Wind trieb auch nicht mehr so viel Schnee vor sich her, der Himmel wurde klarer. Dann fanden sie das Luftschiff – die Reste des Luftschiffs: einen Haufen verbogenes, verschmortes Metall.

»Eine Bombe!« sagte Monk. »Das Mädchen ...!«

Die Männer durchsuchten das Wrack, sie durchsuchten auch die nähere Umgebung. Sie entdeckten weder das Mädchen noch eine verkohlte Leiche.

»Monk hat recht«, sagte Doc, als sie sich wieder bei dem verbeulten Gestänge versammelt hatten. »Das Luftschiff ist nicht abgestürzt, es war auf dem Boden und ist gesprengt worden. Unter dem Rumpf ist ein tiefes Loch, hier muß sich die Ladung befunden haben. Außerdem sind die Kisten, die wir an Bord hatten, nicht mehr da. Man hat sie mitgenommen.«

»Wer immer diese Leute sind«, meinte Monk, »ich tippe auf Flammen und Slagg und bin bereit, jede Wette einzugehen.«

Niemand wollte mit ihm wetten. Doc durchstöberte noch einmal die ausgebrannte Gondel, die anderen blieben draußen und hingen ihren Gedanken nach, die nicht besonders fröhlich waren.

»Vielleicht haben die Kerle auch das Mädchen mitgenommen«, sagte Monk nach einer Weile. »Wenn sie gefangen ist, können wir sie vielleicht retten.«

Ham und Renny schwiegen verbiestert. Sie waren weniger zart besaitet als Monk. Sie verübelten es Velma Crale, daß sie das Luftschiff gestohlen hatte. Sie hatte sich ihr Mißgeschick selber zuzuschreiben.

Doc kam mit einem kleinen Stahlkasten ins Freie, den die Plünderer offenbar übersehen hatten. Er untersuchte den Inhalt; er war intakt und bestand aus Vitamin- und Kalorientabletten, mit denen die vier Männer notfalls wochenlang auskommen konnten.

»Wunderbar!« sagte Renny. »Einstweilen werden wir nicht verhungern, das ist immerhin ein Trost.«

»Ein schwacher Trost«, nörgelte Ham, »aber mit der Zeit wird man genügsam.«

»Bleibt hier«, sagte Doc. »Ich will mich ein bißchen umsehen.«

 

Doc ging nicht weit. Er wollte nur wissen, ob in der Nähe ein Flugzeug gelandet war. Er fand die Spuren der Kufen von drei Maschinen, außerdem stellte er fest, daß nicht alle Männer, die das Luftschiff überfallen hatten, aus den Flugzeugen gestiegen waren. Einige waren zu Fuß gekommen, was den Verdacht nahelegte, daß das rätselhafte Tal nicht mehr weit war.

Er ging zurück und erstattete Bericht.

»Von jetzt an müssen wir vorsichtiger sein«, sagte er. »Wahrscheinlich liegt das Tal direkt hinter der Anhöhe – dorthin führen nämlich die Fährten.«

Die Anhöhe lag im Südwesten und war nicht leicht auszumachen, weil die weiße Masse der Erde scheinbar mit dem hellen Himmel verschmolz. Dafür waren die Spuren, die die Männer hinterlassen hatten, um so deutlicher zu erkennen.

Doc hatte die Distanz unterschätzt. Er und seine Begleiter benötigten noch einmal zwölf Stunden, ehe sie den Hügelkamm erreichten, der aus der Ferne wie ein einzelner Buckel ausgesehen hatte. Tatsächlich handelte es sich um eine niedrige Bergkette, die nur stellenweise verschneit war; dazwischen ragten nackte Felsen auf. Die Temperatur hatte zugenommen.

Monk befand sich an der Spitze und blickte als erster auf das Gelände hinter den Bergen. Er blieb abrupt stehen.

»Nicht zu fassen!« sagte er atemlos. »Da geht ein Mensch mit einem Regenschirm spazieren!«

 

 



20.

 

Der Mann gehörte zur Mannschaft der Uncle Penguin; Doc und seine Männer hatten ihn bei dem Getümmel in der Bucht am Ufer von Connecticut gesehen, und er war ihnen durch seine knochige Gestalt aufgefallen. Allerdings hatte er jetzt keinen Regenschirm auf gespannt, sondern das Ding, das er über den Kopf hielt, hatte die Ausmaße eines Gartenschirms und bestand aus dem spiegelartigen Material, das Doc an der abgeknickten Tragfläche von Long Toms Maschine gefunden hatte. Der Mann trug den Schirm in der rechten Hand und in der linken ein Gewehr mit Zielfernrohr.

Er kletterte auf einen hohen Felsen, sah sich umständlich nach einem Riß im Stein um und steckte den Stiel des Schirms hinein. Er setzte sich behaglich unter den Schirm und blickte auf die Uhr, dann spähte er am Schirm vorbei zum Himmel. Sekunden später erklang ein Signal wie eine Polizeisirene. Der Mann zog einen Strick aus der Tasche, wickelte ihn um seinen Hals und befestigte das andere Ende am Schirmstiel.

»Er hat Angst um seinen Schirm«, spottete Monk. »Er fürchtet, daß ihm das Ding geklaut wird. Aber was war das für eine Sirene? Am Südpol gibt’s doch vermutlich keine Polizei ...«

»Wohl nicht«, sagte Doc. »Schnell, wir müssen zurück!«

Er fuhr herum und rannte den Hang hinunter. Renny, Monk und Ham trabten hinter ihm her. Sie wußten nicht, was das Signal bedeutete, aber die Vorsichtsmaßnahmen, die der Mann mit dem Schirm getroffen hatte, legten die Vermutung nahe, daß die nächsten Minuten nicht ganz gefahrlos ablaufen würden.

Zuerst spürten Doc und seine Männer eine jähe Hitze, die von Minute zu Minute zunahm. Sie spähten zur Sonne, die unvermittelt heller und sengender geworden war; auch der Himmel war jetzt so gleißend, daß die Männer die Augen zusammenkneifen mußten.

»Uns geht’s nicht besser als den Leuten auf der Regis«, sagte Ham. »Wenn wir hier nicht wegkommen, werden wir gebraten!«

Sie taumelten, stolperten, fielen in Pfützen, rafften sich auf und hasteten weiter. Hinter ihnen fiel ein Schuß, aber keine vorbei jaulende Kugel war zu hören. Weitere Schüsse folgten, ein Stakkato entstand. Doc blieb stehen und lauschte.

»Das gilt nicht uns«, sagte er. »Vermutlich versuchen die Gefangenen zu fliehen.«

»Das ändert alles!« entschied Monk. »Wir kehren um.«

»Wir kehren nicht um«, sagte Doc. »Aber wir schneiden den Verfolgern den Weg ab.«

Abermals lauschten sie. Sie versuchten nach der Richtung, aus der die Schüsse kamen, die Route der mutmaßlichen Flüchtlinge zu erraten, und setzten sich wieder in Bewegung. Die vier Männer waren in Schweiß gebadet, ihre Parkas wurden lästig. Monk hielt an, um seinen Umhang auszuziehen.

»Lieber nicht«, sagte Doc. »Die Kleider halten vielleicht einen Teil der Strahlen ab.«

»Strahlen?!« Monk starrte ihn entsetzt an. »Glaubst du, daß die Verbrecher mit Todesstrahlen experimentieren?«

»Nein«, sagte Doc. »Die Strahlen, die wir spüren, kommen vom Himmel.«

»Wieso?« fragte Renny. »Was hat der Himmel mit diesen Lumpen zu schaffen?«

Doc antwortete nicht, denn er sah, worauf die Mannschaft der Uncle Penguin geschossen hatte.

Johnny, Long Tom, Wardhouse und Velma Crale rannten über die kahle eisige Fläche, gefolgt von Derek Flammen und einigen Männern seiner Truppe. Flammen und sein Anhang hielten fantastisch anmutende Schirme über sich. Die Flüchtlinge waren ungeschützt.

»Wir laufen Long Tom und den anderen entgegen«, sagte Doc. »Wir haben nichts zu verlieren.«

In diesem Augenblick hatten die Flüchtlinge Doc und seine Begleiter entdeckt und änderten die Richtung. Doc und die anderen eilten ihnen entgegen. Die beiden Gruppen trafen sich auf halber Strecke, während Flammen und seine Leute weiter schossen. Sie trafen nicht, dazu war die Entfernung noch zu groß.

Die Hitze nahm immer noch zu. Long Tom und Johnny atmeten auf und winkten Doc und den anderen zu. Sie waren so außer Atem, daß sie nicht sprechen konnten. Wardhouses Konstitution war besser. Er starrte Renny an und schüttelte den Kopf.

»Da sind Sie ja«, sagte er. »Ich habe gedacht, Sie sind tot!«

»Nicht daß ich wüßte ...«, bemerkte Renny mit einem Anflug von Galgenhumor. »Jedenfalls noch nicht!«

»Ich hatte mich mit Slagg gestritten«, erklärte Wardhouse. »Er hat gesagt, um mich zu bestrafen, habe er Sie umgebracht, und den restlichen Gefangenen ginge es genauso, wenn ich seine Befehle nicht befolge. Deswegen haben wir uns zur Flucht entschlossen.«

»Wieso ist es für Sie eine Strafe, wenn Slagg mich umbringt?«

»Er hat wohl seine eigene Logik, außerdem wollte er mich damit einschüchtern.«

»Wir sollten uns hier nicht unterhalten«, sagte Doc. »Wir sollten lieber laufen, so schnell wir können!«

»Richtig!« mischte sich das Mädchen ein. »Plaudern dürft ihr, wenn wir in Sicherheit sind.«

»Wardhouse«, sagte Doc, »wie weit reicht die Hitze?«

»Fünf Meilen«, sagte Wardhouse, »ungefähr ...«

Sie rannten wieder los. Nach einer Weile lief Monk langsamer und deutete zum Himmel.

»Wir schaffen’s nicht!« keuchte er. »Da ist ein Flieger!« Sekunden später hörten sie, daß sie es nicht mit einem Flugzeug, sondern mit drei Maschinen zu tun hatten. Die Männer und das Mädchen blieben stehen. Der Himmel gleißte, daß niemand nach oben blicken konnte.

»Versuchen Sie es nicht!« warnte Wardhouse. »Sie können sich die Augen kaputtmachen. Slagg hat nicht auf mich gehört und sich die Augen verdorben, deswegen trägt er immer die getönte Brille.«

»Die Hitze dürfte uns inzwischen eingeholt haben«, sagte Doc. »Wir sind nicht im Zentrum, aber stärker dürfte sie hier kaum werden.«

»Sie haben recht«, erwiderte Wardhouse. »Ich hatte nicht damit gerechnet, daß wir überhaupt so weit kommen.«

Der Lärm der Flugzeuge schwoll an.

»Wenn ich den Vorgang richtig verstanden habe«, sagte Doc, »wird der Einfall der Höhenstrahlen durch die elektromagnetischen Stöße ermöglicht, die von Ihren Geräten ausgehen ...«

»Von denselben Geräten, die in die Uncle Penguin eingebaut waren.« Wardhouse nickte. »Flammen hat die gesamte Ausrüstung in das Tal fliegen und dort aufstellen lassen.«

»Doc!« Monk war perplex. »Du weißt also, woher die Hitze kommt?«

»Nur ungefähr.«

»Erkläre es uns«, sagte Monk ironisch. »Wenn mir die Sache klar ist, werde ich bestimmt leichter sterben.«

»Bekanntlich hält die Atmosphäre der Erde einen erheblichen Teil der sogenannten kosmischen Strahlen ab, die aus dem Weltraum und von der Sonne kommen«, erläuterte Doc. »Einige dieser Strahlen sind harmlos, andere können Mutationen bewirken, wieder andere sind wahrscheinlich tödlich. Diese Strahlung, die aus primären Teilchen sehr hoher Energie besteht, zerschlägt beim Aufprall die Atomkerne der Luft und erzeugt auf diese Weise Sekundärteilchen, die wiederum ...«

»Halt!« rief Monk erschrocken. »Das ist mir zu verquast. Die Gangster benutzen also einen Apparat, der die Atmosphäre so verändert, daß die Höhenstrahlen auf die Erde treffen. Ist das halbwegs richtig?«

»So ließe es sich vereinfacht ausdrücken«, sagte Doc. »Die Hitze, die wir spüren, ist in Wahrheit ein Bombardement kosmischer Strahlen.«

»Und wann bist du dahintergekommen?«

»Unterwegs im Luftschiff. Da hab ich noch einmal gründlich nachgedacht.«

»Aha«, sagte Monk. »Gehe ich fehl in der Annahme, daß Wardhouse dieses tückische Gerät ausgebrütet hat?«

»Leider gehen Sie nicht fehl«, antwortete Wardhouse zerknirscht. »Es war ein Zufall. Ich hatte an einer Methode gearbeitet, mit Strahlen Nebel zu durchdringen; sie sollte Flugzeugen Start und Landung erleichtern. Dann bemerkte ich, daß es warm wurde, wenn ich das Gerät angeschaltet hatte. Ich habe Flammen privat gekannt und ihm von meiner Entdeckung erzählt. Er hat sich sofort dafür interessiert und mir Geld zur Verfügung gestellt, um die Sache weiterzuentwickeln. Das habe ich getan. Von Velma Crale erfuhr ich später, wieso Flammen so interessiert war. Ich bin noch einmal zu ihm gegangen und habe einen Anteil vom mutmaßlichen Verdienst verlangt. Er hat ihn mit zugesichert, und ich bin nach England gefahren, um einige Ersatzteile zu kaufen. Dann hat Velma mir mitgeteilt, daß Flammen mich hereinlegen wollte. Vielleicht hat sie übertrieben, aber jedenfalls hat Flammen um diese Zeit angefangen, Menschen zu ermorden – und damit wollte ich nichts zu tun haben. Schließlich haben Flammen und Slagg die Regis überfallen, um mich in ihre Gewalt zu bekommen ...«

Die drei Flugzeuge waren nun bedenklich nahe. Maschinengewehre hämmerten, rings um Doc und seine Begleiter bohrten sich Projektile in den Schnee.

»Das ist nicht ernst gemeint«, sagte Wardhouse. »Flammen wird es nicht riskieren, mich umzubringen.«

»Gibt es dafür einen vernünftigen Grund?« fragte Monk.

»Er braucht mich«, sagte Wardhouse schlicht. »Er kann die Maschine nicht allein reparieren.«

Die Flugzeuge kamen herunter und jagten dicht über den Flüchtlingen dahin; eine Maschine setzte mit den Kufen auf dem Schnee auf und schlitterte ein Stück weiter, die beiden anderen zogen wieder hoch.

»Miese Lage!« stellte Renny fest. »Und wir sind absolut hilflos

Nach wie vor war es so hell, daß die Männer und das Mädchen kaum etwas erkennen konnten; trotzdem stellten sie fest, daß die Oberseite der Maschine mit dem glänzenden Material verkleidet war, aus dem auch die Schirme bestanden, die Flammen und seine Männer zum Schutz bei sich hatten. Die Tür des Flugzeugs flog auf, und Derek Flammen streckte den Kopf heraus.

»He!« brüllte er. »Wir machen euch ein Angebot!«

Weder Doc noch seine Begleiter rührten sich. Sie warteten.

»Wir brauchen Wardhouse!« rief Flammen. »Gebt auf, und keinem von euch passiert etwas, solange sich Wardhouse an unsere Abmachung hält!«

»Er wird bestimmt Wort halten.« Wardhouse grinste verkniffen. »Ihm bleibt gar nichts anderes übrig. Ich habe aufgepaßt, daß niemand von Flammens Trupp gelernt hat, das Gerät zu bedienen, jedenfalls nicht auf Dauer. Beim geringsten Zwischenfall sind sie auf mich angewiesen.«

»Ich traue dem Kerl nicht!« sagte Monk leise.

»Wir alle trauen ihm nicht«, sagte Doc. »Aber die Frage ist, ob wir eine Chance haben oder nicht. Wir kommen nicht wieder bis zur Küste, und wenn wir dort wären, kämen wir nicht weg.«

»Wir sind diesem Kerl also ausgeliefert!« folgerte Monk.

»Genau«, sagte Doc und rief laut: »Wir sind einverstanden!«

»Bleibt wo ihr seid!« rief Flammen. »Meine Männer kommen bald.«

Sie kamen in der Tat und waren so mißgelaunt, daß einige Anstalten trafen, Doc und seine Begleiter abzuknallen wie Hasen bei einer Treibjagd. Doch Flammen mischte sich ein.

»Halt!« kommandierte er. »Ich habe versprochen, daß den Leuten nichts passiert, außerdem bricht unser Unternehmen ohne Wardhouse zusammen. Wir können mit dem Gerät umgehen, aber wenn etwas schiefgeht, stehen wir dumm da, und es geht immerzu etwas schief.«

Flammens Gruppe trieb die Gefangenen unter die seltsamen Schirme. Auch hier war die Hitze noch beachtlich, aber die kosmischen Strahlen wurden doch zu einem erheblichen Teil abgehalten, außerdem konnten Doc und sein Anhang sich umsehen, ohne daß ihnen die Augen tränten.

»Das sind Sonnenschirme«, sagte ein Witzbold zu Monk. »Wir haben sie mitgebracht, damit ihr keinen Dachschaden kriegt.«

»Danke!« erwiderte Monk grimmig. »Aber wenn der Tag der Rache da ist, werdet ihr mehr als Schirme brauchen, um mich daran zu hindern, euch einzeln den Hals umzudrehen!«

Langsam traten sie den Rückzug zu der Hügelkette an. Sie ließen die Felsen hinter sich zurück und sahen nun zum erstenmal deutlich das Tal.

»Ich bin enttäuscht!« erklärte Renny im Brustton der Überzeugung. »Ich begreife nicht, wieso dieses Tal wertvoll sein soll!«

 

 



21.

 

Das Tal war nur eine flache Mulde, die offenbar mit Schnee ausgefüllt war, ehe die kosmischen Strahlen ihr Werk taten. In den tieferen Teilen der Mulde schimmerten tiefe Wasserlachen. Auf der gegenüberliegenden Hangseite befanden sich einige Baracken, an denen nur bemerkenswert war, daß die Dächer aus dem glitzernden Material bestanden, das die Strahlen abhalten sollte. Monk besah sich den Schirm über seinem Kopf genauer. Er hatte den Eindruck, daß er aus einer Bleilegierung gefertigt war, die eine Chromschicht bedeckte.

Doc und seine Begleiter wurden zu den Hütten getrieben. Sie bemerkten jetzt, daß sich hinter den Baracken Steinhäuser erhoben, die allerdings noch nicht fertig waren.

»Diese Kerle richten sich hier auf Dauer ein«, sagte Monk.

»Stimmt«, sagte Wardhouse. »Das Tal auszubeuten, wird Jahre in Anspruch nehmen, und Flammen gibt bestimmt nicht auf, solange noch etwas herauszuholen ist.«

»Und was gibt’s hier herauszuholen?« wollte Monk wissen.

Wardhouse fand keine Gelegenheit, die Frage zu beantworten, denn Cheaters Slagg trat aus einer der Baracken und hämmerte Monk mit einem Gewehrlauf über den Kopf. Monk ging zu Boden, schüttelte sich und kam wieder hoch. Er ballte die Fäuste, um Slagg anzugreifen. Slagg grinste.

»Hier herrscht Redeverbot!« erklärte Slagg. »Merken Sie sich das, dadurch ersparen Sie sich Beulen!«

»Du Lump!« sagte Monk giftig. »Ich breche dir das Genick!«

Slagg grinste noch breiter und zielte mit dem Gewehr auf Monks Magen. Monk blieb abrupt stehen.

»Monk«, mahnte Doc, »beruhige dich!«

Monk beruhigte sich. Slagg trieb die Gefangenen in die primitivste Baracke, die nur aus drei Wänden und einem

Dach bestand, stellte einen Posten davor und ging Flammen entgegen, der inzwischen mit dem Flugzeug außerhalb des Tals gelandet war. Auch die beiden anderen Maschinen waren wieder auf der Erde.

Monk massierte seine Beule; seine Neugier hatte er vorübergehend vergessen. Der Boden der Baracke war verschlammt, außerdem gab es kein einziges Möbelstück. Weder die Männer noch das Mädchen waren so erschöpft, daß sie bereit gewesen wären, sich in den Morast zu legen, obwohl sie ahnten, daß ihnen früher oder später nichts anderes übrig bleiben würde. Sie kauerten sich hin, lehnten sich an die Wände und schwiegen.

 

Slagg und Flammen kamen zu der Baracke, spähten hinein, schmunzelten und zogen sich wieder zurück. Außer Hörweite der Gefangenen blieben sie stehen.

»Sie wirken nicht sehr glücklich«, meinte Slagg und deutete mit dem Daumen auf die Baracke. »Wahrscheinlich tut es ihnen schon leid, daß sie ihre Nasen in unsere Angelegenheiten gesteckt haben.«

Flammen nickte nachdenklich. Er packte Slagg am Ellenbogen.

»Ich will mit Ihnen reden«, sagte er.

»Gewiß«, sagte Slagg. »Warum nicht?«

»Mit Ihnen allein«, sagte Flammen.

Er zog Slagg noch ein Stück fort und blieb abermals stehen. Beide achteten darauf, daß sie nicht zufällig den Schutz des Schirms verließen, und blickten kritisch zu ihren Opfern hinüber.

»Wir können sie nicht lange gefangenhalten«, sagte Flammen. »Damit laden wir uns nur Scherereien auf.«

»Ja«, sagte Slagg.

»Savage wird etwas ausbrüten«, sagte Flammen. »Er wird eine Möglichkeit zur Flucht finden, in dieser Beziehung kann man ihn gar nicht ernst genug nehmen.«

»Ja«, sagte Slagg.

»Wenn wir Wardhouse vortäuschen könnten, daß sie noch leben, könnten wir sie loswerden.«

»Ja.«

»Können Sie nicht mal was anderes sagen?!«

»Gewiß. Wie sollen wir vorgehen?«

»Wir könnten so tun, als brächten wir sie mit dem Flugzeug zum Schiff – und wenn sie nicht mehr im Tal sind, schießen wir sie ab.«

»Aber Wardhouse wird nicht glauben, daß sie noch leben ...«

»Wir werden ihnen sagen, sie sollen mit Wardhouse einen geheimen Code vereinbaren, so daß sie ihm von Zeit zu Zeit über Funk eine Nachricht schicken können, die beweist, daß sie nicht tot sind.«

»Aber wenn der Code geheim ist«, gab Slagg zu bedenken, »dann kennen wir ihn nicht!«

»Wir erfahren ihn schon«, entschied Flammen. »Wir werden sie so lange verhauen, bis sie uns den Code verraten.«

»Sehr gescheit!« lobte Slagg.

»Nicht wahr?« Flammen amüsierte sich.

Sie klopften einander auf die Schultern und entfernten sich in entgegengesetzten Richtungen. Doc Savage blickte ihnen nach und atmete tief ein.

»Sie wollen uns umbringen«, sagte er.

»Woher wissen Sie das?« Wardhouse war alarmiert. »Slagg und Flammen haben eben darüber gesprochen.«

»Aber das konnten Sie doch nicht hören!«

»Ich habe es ihnen von den Lippen abgelesen.« Wardhouse war skeptisch und beeindruckt zugleich. »Bemerkenswert«, meinte Johnny. »Die Fakten sollten unsere Geistestätigkeit zu ungewöhnlichem Elan provozieren.«

»Sagen Sie das noch mal?« bat Velma Crale.

»Er meint, wir sollen schnell und scharf nachdenken«, erklärte Monk.

»Danke.« Das Mädchen lächelte Monk hinreißend an. »Ich hoffe, Sie bleiben noch eine Weile in der Nähe, um mir seine ungewöhnliche Sprache in schlichte Worte zu übersetzen.«

»Das tut er mit Vergnügen«, sagte Ham feixend. »Eine junge Frau braucht ihm nur zuzugrinsen, und er klettert für sie auf Bäume.«

»Du verdammter Rechtsverdreher!« brüllte Monk. »Ich werde dir das Maul stopfen!«

»He!« rief der Mann mit dem Gewehr, der die Gefangenen bewachte. »Wenn ihr nicht still seid, lasse ich euch auf Hungerrationen setzen.«

 

 

Eine Stunde lang geschah absolut nichts. Der Posten vor der Baracke langweilte sich, und die Gefangenen dachten sich Fluchtpläne aus, um sie alsbald wieder zu verwerfen. Weder Flammen noch Slagg ließen sich sehen.

»Ich werde nicht dulden, daß Sie von hier entfernt werden«, sagte Wardhouse schließlich leise. »Sie dürfen sich auf mich verlassen!«

»Wie lange können Sie Flammen unter Druck setzen?« fragte Monk.

»Ziemlich lange.« Wardhouse lachte. »Die Geräte sind kompliziert.«

Der Posten wandte sich um und runzelte die Stirn. Monk achtete nicht darauf.

»Was gibt’s in diesem Tal?« wollte er abermals wissen. »Wieso ist es wertvoll?«

Und wieder fand Wardhouse keine Gelegenheit, die Frage zu beantworten. Der Posten trat in die Baracke und fuchtelte mit seiner Waffe herum.

»Schluß jetzt!« schimpfte er. »Ihr stellt euch einzeln mit der Nase zur Wand auf, und der erste, der piept, kriegt eins über den Schädel!«

Die Gefangenen stellten sich in regelmäßigen Abständen nebeneinander auf und starrten zur Wand. Der Posten ging wieder hinaus. Wenig später kamen Slagg und Flammen und unterbreiteten ihren Vorschlag, die Gefangenen zum Schiff bringen zu lassen, weil es dort angeblich bequemer für sie wäre. Doc wandte sich um und wiederholte das Gespräch, das er Flammen und Slagg von den Lippen abgelesen hatte. Mit langen Gesichtern zogen Slagg und Flammen wieder ab.

Velma Crale meldete sich zu Wort, offenbar davon überzeugt, daß der Posten eine Frau nicht schlagen würde. Sie berichtete über ihr Mißgeschick mit dem Luftschiff. Anscheinend hatte einer von Flammens Spießgesellen es gesehen und Alarm geschlagen. Die Flugzeuge hatten das Luftschiff attackiert.

»Ich bin mit der Apparatur nicht zurechtgekommen«, sagte sie kleinlaut. »Sie haben mich zur Landung gezwungen.«

Der Posten befahl ihr, endlich das Maul zu halten. Sie wollte gegen diese rüde Ausdrucksweise protestieren, verstummte aber, weil Slagg und Flammen wiederkamen. Sie ordneten an, die Gefangenen zu trennen, aber nicht, wie Flammen ausführte, der Bequemlichkeit wegen, sondern um etwaige Fluchtabsichten von vornherein zu unterdrücken.

Doc bekam die stabilste Baracke. Obendrein postierte ihm Slagg nicht nur einen, sondern zwei Bewacher vor die Tür.

 

Von seiner Hütte aus sah Doc, wie Flammens Männer einen Damm durch das Tal bauten. In der Nähe wurde eine mächtige Pumpe aufgestellt, Schläuche wurden an das Gerät angeschlossen.

Wardhouse stattete Doc einen Besuch ab; offenbar konnte er sich unter Bewachung relativ frei bewegen. Er sprach nicht, sondern formte die Worte mit den Lippen, so daß die Bewacher nichts mitbekamen.

»Flammen und einige Kumpane haben sich im Maschinenhaus versteckt«, erklärte Wardhouse. »Sie haben beobachtet, wie ich die Maschine eingeschaltet habe. Leider habe ich es zu spät gemerkt.«

»Sind Sie ganz sicher?« fragte Doc.

»Ganz sicher«, erwiderte Wardhouse. »Sie werden’s jetzt ein- oder zweimal selbst versuchen, und wenn sie zurechtkommen, werden wir beseitigt.«

Doc begriff, daß er keine Zeit mehr zu verlieren hatte. Der Plan, den er inzwischen entwickelt hatte, war nicht ungefährlich, aber nichts zu unternehmen, war noch gefährlicher.

Als Wardhouse sich verlegen zurückgezogen hatte, übernahm Doc die Initiative. Wieder suchte er Zuflucht bei der Sprache der Mayas, die ihm und seinen Freunden schon mehr als einmal aus der Patsche geholfen hatte. Er mußte seine Männer vorbereiten, ohne zu riskieren, daß Flammens Bande seine Absicht vereitelte. Wenn die beiden Wächter zu ihm hereinkamen, um ihn zum Schweigen zu bringen, so hatte er nichts dagegen.

Die beiden Wächter hörten sich die fremden Laute mit sichtbarer Verwirrung an. Sie forderten Doc auf, den Mund zu halten, aber er reagierte nicht. Er redete weiter.

Die Wächter waren unentschlossen.

»Er ist übergeschnappt«, meinte einer.

»Ja«, sagte der andere. »Was sollen wir machen?«

»Wir können ihn über den Haufen schießen«, sagte der Kollege. »Wir können aber auch Flammen holen.«

»Wenn wir schießen, gibt’s Ärger«, behauptete der erste Wächter. »Wardhouse hat gedroht, die Arbeit niederzulegen, wenn einem von seinen Kumpanen was passiert.«

»Also doch Flammen ...«, entschied der Kollege.

»Wir brauchen ihn nicht.« Der andere Wächter war dagegen, den Chef andauernd mit Lappalien zu belästigen. »Wir schlagen diesem Savage die Gewehrkolben auf den Kopf, dann gibt er bestimmt Ruhe.«

Sie drangen in die Hütte ein, um ihre Worte in die Tat umzusetzen. Aber sie hatten weder mit Docs Kraft noch mit seiner Schnelligkeit gerechnet. Er schnellte zwischen die beiden Männer und hämmerte einem von ihnen die Faust unters Kinn. Der Mann ächzte und ging in die Knie. Der zweite Posten gab noch einen Warnschuß in den Himmel ab, dann hatte Doc ihn mit beiden Händen am Hals gepackt. Aber er schnürte ihm nicht die Luft ab. Er drückte ihm mit den Fingern auf das Nervenzentrum unter der Schädelbasis, und der Mann erschlaffte und verlor das Bewußtsein.

Doc ließ ihn fallen, zog ihm den Revolver aus der Halfter und rannte zu Rennys Unterkunft hinüber. Sie lag der seinen am nächsten.

 

 



22.

 

Doc war davon überzeugt, daß seine Gefährten sich richtig verhalten würden, sie mußten auch wissen, wann sie auszubrechen hatten. Der Schuß, den der Wächter abgegeben hatte, war ein unverwechselbares Signal.

Der Posten vor Rennys Hütte bemerkte Doc und zielte mit dem Gewehr. Doc riß den Revolver hoch. Er war ein ausgezeichneter Schütze, obwohl er sich angewöhnt hatte, so gut wie nie eine Waffe bei sich zu tragen.

Die Kugel drang dem Wächter in den Oberschenkel und riß ihn von den Beinen. Der Mann schrie vor Schmerzen, bis Renny aus der Hütte kam und ihn mit einem Fausthieb zur Stille ermahnte.

Aber inzwischen waren Flammens Komplicen alarmiert. Sie ballerten drauflos – mit allem, was sie hatten. Doc schlug einen Zickzackkurs ein. Offenbar waren die Gangster so verwirrt, daß sie an Wardhouses Drohung nicht mehr dachten.

Doc wußte, in welchem Gebäude sich das Gerät befand, das die elektromagnetischen Stromstöße aussandte. Er hatte Wardhouse beobachtet, als dieser wieder in das Bauwerk ging, und eilte nun darauf zu. Das Haus war nicht groß und lag auf einer niedrigen Anhöhe; es war bemerkenswert stabil aus mächtigen Quadern zusammengefügt, um die Stürme auszuhalten, die die Folge der unnatürlichen Erwärmung der Luft sein mußten. Das Dach bestand aus dem schimmernden Metall und ließ sich vollständig zurückschieben.

Doc erreichte die niedrige quadratische Tür, schnellte hindurch und warf sich zur Seite. Zwei Männer sprangen auf und brachten ihre Schießeisen in Anschlag, anscheinend hatten sie das Getöse draußen nicht gehört. Ein Benzinmotor und ein Aggregat verursachten einen nicht geringen Lärm. Doc schoß nicht, er wollte die empfindlichen Geräte im Haus nicht fahrlässig beschädigen. Er warf einem der Wächter den Revolver an den Kopf, worauf der Mann lautlos zusammenbrach, den zweiten Wächter schaltete Doc mit einem Kinnhaken aus, bevor dieser dazu kam, sein Mordwerkzeug zu betätigen.

Aus den Augenwinkeln sah Doc, daß die beiden Wächter nicht allein waren. Im Hintergrund lauerten Slagg und Flammen. Beide waren bewaffnet. Wardhouse war bei ihnen. Slagg und Flammen nahmen weniger Rücksicht als Doc. Sie schossen.

Doc sprang zur Seite und duckte sich hinter den Generator. Vorübergehend war er in Sicherheit, doch er konnte sich denken, daß diese Sicherheit nicht von Dauer sein würde.

»Greifen Sie ihn von rechts an!« rief Flammen. »Ich komme von der linken Seite!«

Anscheinend war Slagg mit dem Vorschlag einverstanden, denn Doc spürte, wie der Holzboden von hastigen Schritten vibrierte. Dann hörte er Slagg lauthals fluchen.

»Was ist los?« rief Flammen.

»Meine Brille!« jammerte Slagg. »Der verdammte Wardhouse hat sie mir heruntergeschlagen, ich kann nichts mehr sehen!«

Slagg fluchte abermals, und Doc erriet, daß Wardhouse sich auf ihn gestürzt hatte. Neben Doc befand sich eine metallene Werkzeugkiste; er nahm einen Hammer, einen Schraubenschlüssel und eine Zange heraus. Als Flammen um den Generator bog, schleuderte Doc den Hammer. Flammen duckte sich und schoß, doch der Schuß ging vorbei. Er schoß abermals, und Doc schleuderte den Schraubenschlüssel. Abermals wich Flammen aus, doch die Zange traf ihn voll an der Schulter. Flammen ließ die Waffe fallen und zog sich zurück.

Wardhouse und Slagg waren immer noch ineinander verkrallt und balgten sich wie Hund und Katze. Flammen trat Wardhouse gegen die Schläfe, und Wardhouse erschlaffte. Flammen griff sich Slagg und rannte mit ihm aus dem Gebäude. Doc warf die Tür hinter ihnen ins Schloß.

Endlich fand er die Gelegenheit, sich Wardhouses Erfindung aus der Nähe anzusehen. Sie war nicht viel anders als Doc sie sich vorgestellt hatte. Das Gerät erinnerte an einen ungewöhnlich starken Funksender, es gab sogar eine Skala. Außerdem gab es zahlreiche Kontrollanzeiger und ein wahres Gewirr von Kabeln. Doc hob die Waffen auf, die Flammen und Slagg verloren hatten, untersuchte flüchtig den bewußtlosen Wardhouse und spähte durch einen Türspalt nach draußen.

Seine Gefährten waren im Begriff, sich zum Steinhaus durchzukämpfen.

 

Allen war es gelungen, aus den Gefängnissen auszubrechen. Renny war ebenfalls ein vorzüglicher Schütze, und er hatte die anderen unterstützt. Doc schoß nun ebenfalls, um Flammens Leute in Deckung zu zwingen. Flammen und seine Komplicen erwiderten das Feuer. Wardhouse kam wieder zur Besinnung und tappte zur Tür, wo er mit einer Kugel in der Hüfte sofort wieder umkippte.

Er fluchte entsetzlich; er fluchte noch, als die Gefangenen bereits in das Steinhaus eindrangen. Velma Crale betrachtete ihn befremdet. Er biß die Zähne zusammen und verstummte.

»Wir haben’s geschafft«, erklärte Monk überflüssigerweise. »Wie geht’s jetzt weiter?«

Doc wandte sich an Wardhouse.

»Der Projektor arbeitet zur Zeit nicht mit voller Kraft ...?« fragte er.

Wardhouse blickte auf die Kontrollgeräte und schüttelte den Kopf.

»Wie groß ist der Unterschied, wenn wir ihn weiter aufdrehen?« fragte Doc. »Werden dadurch die kosmischen Strahlen verstärkt?«

»Erheblich!« sagte Wardhouse.

»Doc, komm her!« sagte Renny. Er stand an der Tür und blickte hinaus. »Sieh dir das an!«

Doc eilte zu ihm. Von hier oben war das Tal gut zu überblicken, und Doc bemerkte, daß Flammen und seine Leute nicht nur den Damm gebaut hatten. Sie hatten einen Teil des Tals ausgeschachtet und lange, schmale, ausgemauerte Kanäle gezogen, zu denen etliche Schläuche führten.

»Flammen hat Wasser gebraucht, um das Gestein auszuwaschen«, erklärte Renny. »Hier gibt’s aber kein Wasser, hier gibt’s nur Eis und Schnee. Durch die Hitze ist das Eis getaut, und durch den Damm erhält Flammen genügend Druck.«

»Wardhouse!« sagte Monk energisch. »Was gibt’s nun wirklich in diesem Tal? Ich hab Sie schon zweimal gefragt, aber nie eine Antwort bekommen!«

»Platin«, sagte Wardhouse, »außerdem ein bißchen Gold. Hatte ich Ihnen das nicht mitgeteilt?«

»Mir nicht!« entgegnete Monk. »Ich habe nur immer ...« Er unterbrach sich und lauschte, denn draußen meldete sich wieder Flammen zu Wort.

»Wir haben Dynamit!« brüllte Flammen. »Kommt raus, oder wir blasen euch in die Hölle!«

Die Aufforderung war so unmißverständlich, daß Doc auf eine Entgegnung verzichtete. Wieder wandte er sich an Wardhouse.

»Ich helfe Ihnen«, sagte er, »Drehen Sie den Projektor voll auf.«

Er stellte Wardhouse auf die Beine und stützte ihn. Wardhouse betätigte einige Knöpf e. Das Summen des Generators wurde lauter, die Zeiger an den Kontrollgeräten tanzten.

»He!« schrie Flammen. »Ich warte auf eine Antwort! Wir möchten die Apparate nicht zerstören, aber wir werden es tun, wenn ihr uns keine andere Möglichkeit laßt!« Doc setzte Wardhouse wieder auf den Boden und ging zur Tür. Wieder spähte er durch den Spalt nach draußen; er achtete darauf, daß er unter dem Schutzdach blieb.

Flammens Komplicen schienen sich von Sekunde zu Sekunde unbehaglicher zu fühlen, sie schwitzten, einige hielten bereits die Hände vor die Augen.

»Ihr habt wahrscheinlich nur noch eine halbe Stunde zu leben!« rief Doc. »Die Maschine arbeitet jetzt mit voller Kraft – dagegen dürften eure Schirme nichts ausrichten.«

»Das können Sie nicht machen!« kreischte Flammen.

Monk lachte.

»Warum eigentlich nicht?« fragte er.

Auch unter dem Schutzdach wurde es heiß, und Doc und seinen Begleitern brannten die Augen. Doc hatte den Eindruck, daß sein Gehirn schwerfälliger arbeitete als gewöhnlich.

»Zu den Flugzeugen!« befahl Flammen. »Wir werden diesen Kasten bombardieren, bevor die Strahlen uns vernichten!«

Ein Flugzeugmotor heulte auf, entfernte sich und näherte sich wieder. Offenbar war die Maschine in der Luft. Renny hatte einem der Posten das Gewehr abgenommen und wollte damit vor die Tür treten. Aber Doc schüttelte wortlos den Kopf und nahm ihm das Gewehr ab. Er kletterte auf den Generator, wo er durch das offene Dach das beste Schußfeld hatte.

»Wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe, schalten Sie den Projektor ab«, sagte er zu Wardhouse.

Wardhouse nickte und hinkte zu seinem Gerät. Doc wartete. Er konnte das Flugzeug nicht sehen, dazu war es draußen zu hell. Er konnte sich nur auf sein Gehör verlassen. Schließlich winkte er Wardhouse, und der betätigte einen Hebel. Fast sofort ließ die gleißende Helligkeit nach, und Doc zielte und schoß.

Das Flugzeug war inzwischen ganz dicht heran, anscheinend war es nicht getroffen. Doc schoß noch zweimal. Schließlich gab er einen vierten Schuß ab, und endlich verstummte der Motor. Der Pilot versuchte die Maschine im Gleitflug zu retten, doch im selben Augenblick schaltete Wardhouse den Projektor wieder ein.

Doc hatte das Flugzeug beobachtet. Die jähe Helligkeit traf ihn wie ein Hieb. Er hielt die Hände vors Gesicht, sprang vom Generator und taumelte unter das Dach.

Das Flugzeug trudelte, prallte auf und verschwand in einer Wolke aus Rauch und Feuer. Die Dynamitladung ging hoch und erschütterte meilenweit die Erde. Abermals schaltete Wardhouse seinen Projektor aus.

 

Die Männer draußen wollten kapitulieren. Sie wagten es nicht, in die beiden restlichen Flugzeuge zu steigen und sich nach Norden abzusetzen, sie hatten ihren Optimismus und ihr Selbstvertrauen eingebüßt.

»Flammen und Slagg sollen zuerst allein hereinkommen«, befahl Doc.

»Das ist nicht möglich«, sagte einer der Männer. »Sie waren in der Maschine.«

Doc nahm die Kapitulation der Männer an. Er stieg selbst in eine der beiden Maschinen, flog zur Uncle Penguin und drohte den drei Seeleuten an Bord über Funk, sie mit Dynamit auf den Meeresgrund zu schicken, falls sie sich nicht ergaben. Sie taten es. Die nächsten Stunden vergingen mit dem Transport der Überlebenden aus Flammens Mannschaft zur Uncle Penguin. Nach der Rückkehr in die Zivilisation sollten sie in Docs Institut im Norden des Staats New York behandelt werden.

Inzwischen überzeugte Doc sich davon, daß tatsächlich Platin und Gold im Tal in beachtlicher Menge vorhanden waren. Er schlug eine Teilung vor: Velma Crale und Wardhouse sollten gemeinsam eine Hälfte erhalten, die zweite Hälfte sollte einer gemeinnützigen Stiftung zugeführt werden.

Velma Crale lehnte ab und verzichtete auf ihren Anteil. Sie ließ sich nicht weiter über ihre Gründe aus, aber Doc wußte, daß sie sich von dem Unheil, das geschehen war, nicht freisprechen konnte. Wardhouse wollte nicht zurückstehen, er verzichtete ebenfalls. Doc sicherte ihm zu, künftig seine Experimente zu finanzieren.

Schließlich waren sämtliche Beteiligten wieder an Bord; nur Ham und Monk und das Mädchen waren noch im Tal. Sie hatten zwei Flugzeuge zur Verfügung, und Ham und Monk stritten sich, wer das Mädchen fliegen sollte.

»Wir werden knobeln«, entschied Monk. Er zog seine Trickmünze aus der Tasche. »Du nimmst Kopf, weil du immer Kopf nimmst.«

Ham war einverstanden. Monk warf die Münze in die Luft, aber er erwischte sie nicht. Sie fiel in den Schnee, und Ham bückte sich, um sie aufzuheben. Und endlich begriff er, wieso er bei diesem Spiel immer verloren hatte. Er griff nach einem Schraubenschlüssel und knallte ihn Monk an den Schädel.

»Du bist ein notorischer Betrüger!« schimpfte er. »Du hattest diese Lektion verdient, du darfst dich also nicht beklagen.«

Monk beklagte sich nicht, er war ohnmächtig. Ham wandte sich um, er wollte Velma Crale ein Zeichen geben, bei ihm einzusteigen, aber Velma Crale war nicht mehr da. Sie hatte sich, während Ham und Monk in ihren Disput verstrickt waren, einer der Maschinen bemächtigt, und flog allein zur Uncle Penguin.

 

 

 

ENDE 

 

 



Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 38

von Kenneth Robeson 

 

LAND DER ANGST

 

Aus dem Land der Angst kommt der Skelett-Tod über alle, die sich nicht vorsehen – und sogar der Bronzemann ist nicht immun. Mit seinen unerschrockenen Freunden geht er dem Geheimnis auf den Grund, dessen Lösung in Afrika zu liegen scheint. Dabei wird er in einen unbeschreiblichen Kampf verwickelt. Ein teuflischer Verbrecher hat es auf DOC SAVAGE abgesehen.

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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